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  Für Andy in Liebe


  



  Kapitel 1


  



  Gnadenlos brannte die Sonne auf uns nieder. Seit zwei Tagen schon schaukelte die rostige Nussschale auf den türkisfarbenen Wellen. Das mit blauer und roter Farbe gestrichene Boot war bis zum Bersten gefüllt mit Menschen wie mir. Und wir konnten von Glück sagen, dass wir die Sonne gewöhnt waren, denn sonst hätte sie uns, zusammen mit dem salzigen Wasser, das immer wieder zu uns hereinschwappte, schon längst versengt. Für das Meer waren wir deshalb noch lange nicht geschaffen. Die meisten - ich hatte aus purer Langeweile weit über 100 gezählt - waren seit dem Ablegen in Libyen krank. Seekrank waren sie. Sie hielten sich die Bäuche und erbrachen sich auch dann noch, als ihre Mägen längst leer waren. Denn außer ein paar Wasserflaschen gab es nichts an Bord.


  



  Hunger zu haben, das kannte ich nicht erst seit dieser beschwerlichen Reise. Hunger war einer der Gründe, warum ich nach Europa wollte: mein Hunger und der Hunger der wenigen Familienmitglieder, die mir der Bürgerkrieg, der seit Jahren in meinem Land wütete, noch nicht genommen hatte. Ich war der Kräftigste in der Familie und ich sprach Italienisch. Ein Onkel hatte es mir beigebracht, denn bis 1960 war Somalia italienisches Treuhandgebiet. Damals war Italienisch Amtssprache gewesen, doch nur wenige sprachen es noch fließend. Daher hatten sie mich ausgewählt, die lange Reise anzutreten. Ich sollte in Europa Fuß fassen und eine gut bezahlte Arbeit finden. Den Teil, den ich nicht selbst brauchte - und ich war ein sparsamer Mensch - würde ich in mein Heimatdorf schicken, damit es endlich allen besser ginge. Das war der Plan. Und so hatte das ganze Dorf seine letzten Ersparnisse zusammengekratzt, damit ich mir die teure Überfahrt leisten konnte. Niemand hätte gedacht, dass wir wie ein Stück Vieh über den Kontinent getrieben würden. So viel Geld hatten wir bezahlt, dass man uns eigentlich königlicher hätte behandeln müssen.


  



  War ich damals noch voller Hoffnung aus meinem Heimatland Somalia aufgebrochen, so war inzwischen rein gar nichts mehr davon übrig geblieben. Mehr als sieben Monate hatte ich gebraucht, um Äthiopien und den Sudan hinter mir zu lassen. Selbst die Fahrt in den klapprigen LKWs durch die Sahara hatte mich nicht entmutigen können. Doch was ich hier auf dem verrotteten Boot mit ansehen musste, ließ mich langsam meinen Glauben an die Menschlichkeit verlieren. Mit gerade einmal 26 Jahren musste ich mit ansehen, wie Mütter weinend ihre Babys an sich pressten, da ihnen vor Durst die Milch in den Brüsten versiegt war. Die drei Araber, von denen einer der Kapitän zu sein schien, hielten uns mit Pistolen in Schach. Niemand durfte seinen Platz verlassen. Das kleine Schiff war dermaßen überladen, dass es jederzeit kentern konnte, wenn das Gewicht nicht gleichmäßig verteilt bliebe. Auch gab es keine Toiletten. Der Gestank wurde immer unerträglicher. Wer aufmuckte, ging über Bord und hatte keine Chance mehr. Nur die wenigsten der Passagiere schienen schwimmen zu können, denn diejenigen, die über Bord gingen, versanken wie Steine im Meer.


  



  Aus dem Maschinenraum ächzte der altersschwache und überforderte Motor. Man konnte ihn bis an Deck riechen, fast ein wenig verkokelt. Ein weiteres Mal legte sich die Nacht wie ein dunkles Tuch über unser Flüchtlingsboot. Irgendwie versuchte ich, zu schlafen. Zu meinen Füßen saß ein Junge. Ich schätzte ihn auf etwa 8 oder 9 Jahre. Gern hätte ich ihn gefragt, wie sein Name war, doch jedes Wort zu viel konnte die Araber gegen uns aufbringen. Doch obwohl ich schwimmen konnte, hatte ich nicht die geringste Lust, von den Männern über Bord geworfen oder gar erschossen zu werden. Je länger wir unterwegs waren, desto blanker lagen auch ihre Nerven. Sie führten nur Befehle aus. Und wenn sie versagten, waren auch sie nicht davor gefeit, kurzerhand erschossen zu werden.


  



  Ich fühlte den Kopf des Jungen schwer gegen mein Bein fallen. Der Glückliche. Er war eingeschlafen. Vorsichtig strich ich mit der Hand über seine schwarzen Locken und hörte ihn seufzen. Wo nur seine Mutter war?, fragte ich mich schon seit Tagen. Aber da schien niemand zu sein, der sich für ihn verantwortlich fühlte. Daher beschloss ich, fortan ein Auge auf ihn zu werfen. Wo auch immer er herkommen mochte - er war einer von uns. Wir hatten alle dasselbe Ziel, doch mittlerweile war mir klar, dass nur wenige es auch erreichen würden.


  Ein letztes Mal streichelte ich den Kopf des Jungen, bevor ich mich gegen meinen Nachbarn lehnte, damit auch ich ein wenig dösen konnte.


  



  In den frühen Morgenstunden riss mich das Gebrüll der Araber aus dem Schlaf. Ich bekam mit, wie in der Morgendämmerung einer von ihnen einen Afrikaner anbrüllte, der gerade mit einem leblosen Kinderkörper aus dem Bauch des Schiffes aufgetaucht war.


  »Sie sind tot! Sie sind alle tot da unten«, hörte ich ihn jammern. »Es ist da unten heiß, wie in der Hölle, und die Motoren stinken und wir haben alle schrecklichen Durst. Sie sind alle im Schlaf erstickt.« Anklagend hielt er dem Anführer den schlaffen Körper eines kleinen Mädchens entgegen. Mit vor Angst geweiteten Augen sahen die Bootsflüchtlinge dabei zu, wie der Araber dem Mann kommentarlos in den Kopf schoss, dann das Kind nahm und es einfach über Bord warf. Ich wusste nicht, ob der Junge aufgewacht war, doch instinktiv hielt ich ihm eine Hand vor die Augen und die andere vor den Mund, damit er nicht schreien möge.


  



  Die darauf folgende Panik breitete sich rasend schnell aus. Als erstes sprangen die Mütter auf und rissen ihre Kinder an sich. Als auch die Männer sich erhoben, begannen die Araber erneut zu brüllen und in die Luft zu schießen. Wenn das ihr Versuch war, die Meute wieder zur Ruhe zu bewegen, so missglückte dies gänzlich. Weitere Männer wurden von Kugeln getroffen. Einer der Araber stach nun wahllos mit einem Messer um sich und brüllte irgendetwas, was ich nicht verstand, in sein Handy. Das Boot kam in eine gefährliche Schieflage, da sich die Menschen alle in die am weitesten entfernte Ecke verkriechen wollten. Wieder wurde geschossen. Und so blieb mir nichts weiter, als mir den Jungen zu schnappen und mich rückwärts mit ihm ins Meer kippen zu lassen. Ich betete zu Allah, dass er schwimmen konnte. Immer mehr Körper klatschten um uns herum ins Wasser. Ob sie noch lebten oder schon tot waren, das wusste ich nicht. Es war mir auch egal. In diesem Moment ging es einzig und allein darum, mein eigenes Leben und vielleicht noch das des Jungen zu retten.


  



  Ich war mir bewusst, dass wir weg mussten. Die Richtung war vorerst egal. Nur weg vom Boot, bevor es sank und uns mit in die Tiefe riss. Nur weg auch von den Menschen, die in Panik nach allem griffen, was sie zu fassen kriegen konnten; die einen unter Wasser drücken würden, nur um selbst noch einen Moment länger an der Oberfläche bleiben zu können. Als mir bewusst wurde, dass der Junge selbständig schwamm und mir auch noch folgte, atmete ich erleichtert auf.


  »Wie ist Dein Name?«, fragte ich ihn.


  »Buyu.« Das war alles, was er sagte.


  »Hi Buyu!«, sagte ich so entspannt wie möglich. »Mein Name ist Juri und wir müssen uns unsere Kräfte jetzt gut einteilen. Bleib immer dicht bei mir und gib nicht auf! Wir werden es schaffen, an Land zu kommen. Hast du das verstanden?«


  Der Junge nickte. Und so begannen wir, schweigend gegen die Wellen anzuschwimmen. Nur noch acht Kilometer trennten uns von der süditalienischen Insel Lampedusa, auf der wir den Eingang zum Paradies wähnten. Doch das wussten wir zu diesem Zeitpunkt nicht.


  Kapitel 2


  



  Giuliana hatte ihrer Mutter Francesca noch bis zum späten Abend in der geräumigen Wohnküche geholfen. Gegen 20 Uhr hatte sie zusammen mit ihr und den Brüdern Marcello und Beppo das Abendessen eingenommen: einen Teller mit Pasta, dann Fisch, einen Salat, Käse und Obst. Viel Geld hatten sie nicht, aber keiner von ihnen kannte es anders. Ihr Vater war Fischer gewesen. Als er ertrank, war Giuliana fünf, Marcello sieben und Beppo neun Jahre alt gewesen. Trotzdem gingen ihre Brüder demselben Beruf nach, nur dass die Erträge sich in den letzten 20 Jahren minimiert hatten. Die Meere waren von den großen Schiffen zunehmend leergefischt. Für die kleinen Boote blieb da nicht viel. Aber wovon sollten sie sonst leben, die Einwohner der winzigen Insel Lampedusa, die so klein war, dass sie auf den meisten Karten nicht einmal verzeichnet war? Auch wenn Lampedusa noch zu Italien zählte, lag es geografisch gesehen nur rund 140 Kilometer nördlich der afrikanischen Küste. Im Sommer konnte man vom Tourismus profitieren, vielleicht eines der Zimmer vermieten, Giulianas Zimmer natürlich. Sie zog dann um ins Ehebett ihrer Mutter.


  



  Inzwischen hatte Giuliana sich mit ihrem Schicksal abgefunden. Ihre Insel beherbergte kaum mehr als sechstausend Einwohner, von denen sie ausnahmslos alle kannte. Ein potentieller Ehemann war nicht dabei. Zwar hatte sie, als sie noch zur Schule ging, hier und da ein wenig mit einem der Jungen geknutscht, das war aber auch schon alles gewesen. Inzwischen war sie 24 Jahre alt und ihre einzige Hoffnung, nicht als alte Jungfer zu sterben, bestand darin, dass sie eines Tages einen Mann kennenlernte, der als Tourist in dem Hotel abstieg, in dem sie und ihre Mutter jobbten. Sie träumte davon, dass er aus Norditalien kam, sich unsterblich in ihre großen, türkisblauen Augen verliebte und am Ende mit aufs Festland nahm. Giuliana arbeitete als Zimmermädchen, ihre Mutter als Köchin. So durften sie manchmal ein paar Reste aus der Küche mit nach Hause nehmen. Allzu oft aber kam das nicht vor, denn es gab immer jemanden, dem es auch nicht besser ging als ihnen.


  



  Nachdem alle satt waren und die Brüder sich zurückgezogen hatten, ging der Abend für die beiden Frauen unerbittlich weiter. Seufzend sah Giuliana von ihrer Bügelwäsche auf. Eine Locke hatte sich gelöst. So stellte sie das Bügeleisen in seine Station zurück, löste die große Haarklemme, mit der sie ihre Flut an Locken hochgesteckt hatte, und ordnete sie neu. Nur noch zwei Hemden, dann war sie fertig. Ihre Mutter hatte derweil den Abwasch erledigt und noch eine Frittata und ein paar Panini als Proviant für den nächsten Arbeitstag ihrer Söhne vorbereitet. Wenn sie und Giuliana noch schliefen, fuhren die beiden schon früh in der Morgendämmerung aufs Meer hinaus. Für ihre Mutter gab es nur diese Welt. Eine andere konnte sie sich nicht einmal vorstellen. Giuliana wusste, dass es zwecklos war, mit ihr über einen Neuanfang auf dem Festland zu diskutieren. Auch wenn Francesca Taccone erst 54 Jahre alt war, hatten das Meer, die Sonne und das Leben sie vorzeitig altern lassen. Giuliana akzeptierte das. Doch sie wollte so nicht leben. Nicht für immer jedenfalls. Beppo hatte eine Verlobte, die er im nächsten Winter heiraten wollte. Und auch Marcello hatte eine Freundin. Die würden sich früher oder später um ihre Mutter kümmern.


  



  Sie küsste ihrer Mutter die Stirn und verabschiedete sich auf ihr Zimmer. Momentan hatte sie es noch für sich. Doch schon am Wochenende würden neue Touristen die Insel bevölkern, und wenn sie Glück hatten, konnten sie es dann wieder vermieten.


  Nachdem Giuliana sich gewaschen hatte, schlüpfte sie in ihr cremefarbenes Nachthemd und öffnete noch einmal weit die Fensterläden. Abkühlung war keine zu erwarten. Dazu waren die Temperaturen hier am südlichsten Punkt Italiens einfach zu hoch, besonders jetzt im Sommer. Aber wenigstens einen Moment lang die Nachtluft einatmen, das wollte sie noch. Während sie noch dem Zirpen der letzten Grillen lauschte, vernahm sie in der Ferne das Tuten von Schiffen sowie aufgeregtes Geschrei. Sicher hatten sie wieder ein Flüchtlingsboot ausgemacht. Es war nichts Besonderes mehr. Ständig spülte das Meer ihre dunklen Körper an Land. Manche lebendig, andere tot.


  



  Ein bisschen taten Giuliana diese Menschen, die da aus Afrika mit schrottreifen Booten übersetzten, leid. Sie hatte sich aber abgewöhnt, das laut auszusprechen. Das war ein Thema, das den Einwohnern missfiel. Mal waren sie wütend auf die Regierung Italiens und Europas, mal auf die Flüchtlinge selbst. Giuliana fragte sich, wie verzweifelt diese Flüchtlinge wohl sein mochten, wenn sie diese Gefahren in Kauf nahmen, nur um nach Lampedusa zu gelangen, wo es doch auch kaum genug für alle gab.


  Sie hatte gehört, dass so eine Überfahrt sehr teuer war und dass man den Leuten in Afrika erzählt hätte, dass hier das Paradies auf sie warte. Lampedusa konnte damit ganz sicher nicht gemeint gewesen sein, denn auch Giuliana träumte an manchen Tagen vom Paradies. Eben weil es hier nicht war. Hier gab es das Meer, Felsen und diese paar tausend Einwohner. Es gab den Fischfang und im Sommer Touristen. Und seit ein paar Jahren eben diese Flüchtlinge.


  



  Zwei Lager gab es auf Lampedusa, das eine davon gar nicht weit von ihrem Zuhause. Nur flüchtig hatte sie es von außen gesehen, als sie einmal aus Neugier mit Marcello im Auto dort entlanggefahren war. Ein hoher Zaun sperrte alles ab. Es sah aus wie ein Gefängnis. Man sperrte die Menschen darin ein, wie wilde Tiere, die man nicht auf die Zivilisation loslassen durfte. Aber Genaueres wusste sie auch nicht. Sie war nur eine Einheimische, die ihrer eintönigen Arbeit nachging und der Mutter half. Um solche großen Sachen wie die Lager, darum kümmerten sich schließlich die Politiker.


  Giuliana schloss die Fenster und legte sich ins Bett. Dass Marcello und Beppo an diesem Morgen statt Fischen wieder einmal unzählige Leichen aus dem Meer fischen mussten, erzählten sie ihr nicht. Sie war ihre kleine Schwester. Derart unschöne Dinge wollten sie ihr wenn möglich ersparen. Doch sie hatte schon so einiges im Hafen gehört.


  Kapitel 3


  



  Ich wusste nicht mehr, wie viele Stunden wir im Wasser trieben. Längst hatte ich zwischen den Wellen die Orientierung verloren. Solange die Sonne am Himmel stand, versuchte ich mich an ihr zu orientieren und Richtung Norden zu schwimmen, aber als die Nacht über uns hereinbrach, versuchten Buyu und ich uns nur noch irgendwie über Wasser zu halten. Wir beteten - ich zu Allah und er zu einem anderen Gott - dass man uns finden würde. Doch wie sollte man zwei schwarze Köpfe inmitten eines endlos erscheinenden schwarzen Meeres in der Dunkelheit ausmachen?


  Aber ich wollte nicht aufgeben. Ich hatte niemals aufgegeben. All die schrecklichen Dinge, die ich in meinem jungen Leben schon hatte mit ansehen müssen, die beschwerliche Reise durch halb Afrika, nichts hatte mich aufhalten können. Und so kämpfte ich weiter und gab die Hälfte meiner Kraft an diesen Jungen weiter, von dem ich nichts weiter wusste als seinen Namen und dass er zu einem Gott betete.


  



  Wir spielten toter Mann, um unsere Kräfte neu zu sammeln, als der Lichtkegel eines Fischerbootes uns traf. Mit letzter Kraft schrie ich und wedelte mit den Armen. Und als ein Rettungsring vor mir auf die Wasseroberfläche klatschte, schwamm ich damit zu dem Jungen und ließ ihn hineingleiten, damit er mir nicht noch auf den letzten Metern ertrank. Ich versuchte mich an dem Tau festzuhalten, hatte aber keine Kraft mehr in den Händen. So wickelte ich das Tau um meinen Arm. Er wurde taub und es schmerzte, doch wen kümmerte das? Wir waren am Leben und man würde uns an Bord hieven, irgendwie.


  



  Mit uns zusammen wurden noch fünf andere Flüchtlinge an Bord geholt. Andere Fischer sollen weitere Überlebende ausgemacht haben. Aber die meisten wurden in den nächsten Tagen von der italienischen Marine tot geborgen. Als sie auf der Insel eintrafen, waren sie schon in Leichensäcken verpackt. Die Toten wurden zu italienischen Staatsbürgern ernannt, wir Überlebenden dagegen wurden wie Verbrecher in ein großes Lager gebracht, umgeben von hohen Zäunen. Mit insgesamt 4.500 anderen Flüchtlingen - es wurden fast täglich neue aus dem Meer gefischt - verbrachten wir unsere Tage und Nächte auf Matratzen, die man auf dem Boden ausgebreitet hatte.


  



  In der ersten Nacht war mir noch alles egal. Ich war am Ende meiner Kräfte, mein Körper wollte sich nur noch erholen. Mit dem Jungen im Arm, schlief ich augenblicklich auf dem Boden ein. Es gab zu essen und zu trinken am nächsten Tag. Wir mussten uns im Hof nackt ausziehen und wurden mit kaltem Wasser abgespritzt und dann desinfiziert. Die Aufseher trugen dazu weiße Papiermasken vor ihren Mündern. Buyu fragte mich, warum sie das taten, aber ich verstand es selber nicht. Auf Englisch und Italienisch wurden wir herumkommandiert, und als ich mir ein wenig den Ort ansehen wollte, merkte ich, dass wir gefangen waren. Das Paradies hatte ich mir vollkommen anders vorgestellt. Und wie ich nach und nach von meinen Mitbewohnern erfuhr, ging es ihnen nicht anders. Wir waren einer Illusion auf den Leim gegangen. Die Schlepper hatten unsere Not ausgenutzt, uns unser Geld abgenommen und dann hilflos dem Meer überlassen.


  



  Es war nicht schön, wie ein Tier behandelt zu werden. Wir hatten keine Rechte und durften nirgendwo hin. Andere entschieden von nun an über unser Schicksal: ob wir zurück in die Heimat abgeschoben oder in andere Lager weitergereicht würden. Ich wollte doch arbeiten, Geld verdienen für meine Familie, zu etwas nütze sein. Aber wir durften nicht. So war die Langeweile schon nach kurzer Zeit die schlimmste Folter von allen. Die Hitze war ich gewohnt, aber das dauernde Zusammensein mit all diesen Menschen verschiedenster Kulturen, mit den verschiedensten Angewohnheiten, brachte mich erneut an meine Grenzen.


  Eines Tages fand Buyu dieses Loch im Zaun. Vielleicht hatte er es auch selbst hineingeschnitten, das wusste ich nicht. Jedenfalls vertraute er mir eines Abends sein Geheimnis an.


  »Das kannst Du nicht machen«, ermahnte ich ihn. »Du bist schwarz und jeder wird sofort erkennen, dass du aus dem Lager stammst. Sie werden dich melden und dann wirst du vielleicht abgeschoben. Dann werden wir voneinander getrennt und ich kann dir nicht mehr zur Seite stehen.«


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  »Es sind noch mehr von uns da draußen. Manche bekommen anscheinend Ausgang.«


  Davon wusste ich nichts. Doch was sollte ich machen? Er war nicht mein Sohn, auch wenn ich mich inzwischen wie ein Vater für ihn verantwortlich fühlte.


  »Dann pass wenigstens auf dich auf«, lenkte ich schließlich ein. »Und erzähl mir gefälligst, was da draußen in der neuen Welt so los ist, verstanden?«


  Buyu grinste breit. »Aber klar doch!«


  Kapitel 4


  



  Natürlich hatte Giuliana mitbekommen, dass etwas passiert war. Wieder diese Flüchtlinge, nur waren diesmal auch Tote dabei gewesen, hatte sie eine der Marktfrauen tuscheln hören. Giuliana verspürte einen Anflug von Traurigkeit, konnte ihn aber an nichts Konkretem festmachen. Diese Fremden - man hatte ihr gesagt, manche von ihnen seien bedrohlich - sie hatte es bisher so gut es ging vermieden, ihnen zu begegnen. Ohnehin verirrte sich nur selten einer von ihnen in ihre Gegend. Die meisten waren ja sicher verwahrt. Nur einmal hatte sie sich selbst von ihrer Gefährlichkeit überzeugen können. Es war schon ein paar Jahre her, da hatten angeblich Männer aus Tunesien das ganze Lager abgefackelt. Dunkle Rauchwolken waren auf ganz Lampedusa zu sehen gewesen. Einfach aus Wut hatten sie es getan, weil man sie wieder in ihre Heimat zurück hatte schicken wollen. Das fand Giuliana nur gerecht. Denn wenn man das zerstört, was einem als Hilfe angeboten wurde, hatte man es nicht besser verdient. Das waren Beppos Worte beim Abendessen gewesen. Und alle hatten ihm zugestimmt.


  



  Giuliana war gerade dabei, die letzten Besorgungen, die ihre Mutter ihr aufgetragen hatte zu erledigen, als sie den Jungen zum ersten Mal sah. Er mochte etwa im Alter der Kinder sein, die hier die »scuola elementare« besuchten. Aber er war keiner von ihnen, denn seine dunkle Haut wies ihn unmissverständlich als Flüchtling aus. Er trug nur ein paar Shorts und ein schmutziges grünes Hemd darüber. Seine Füße waren nackt. Was hatte er hier zu suchen? Heimlich beobachtete sie ihn, wie er von Stand zu Stand schlich. Überall blickte man ihm argwöhnisch nach. Sie konnte nicht die Einzige sein, die sah, dass er hier und da Obst in den Ausschnitt seines T-Shirts stopfte. Gab es in den Lagern etwa nicht genug zu essen? Als schließlich doch Signor Rossini, der auf einem Tapeziertisch selbstgemachten Pecorino verkaufte, Anstalten machte, sich den Jungen zu schnappen, lief dieser - flink wie ein Wiesel - fort. Unauffällig folgte Giuliana ein Stück dem Weg, den er genommen hatte. Da es aber der direkte Weg zum Lager war, traute sie sich nicht, drehte um und ging mit ihren Einkäufen nach Hause.


  Beim Abendessen überlegte sie, ob sie jemandem von ihrem Erlebnis berichten sollte, wenigstens Marcello, entschied sich aber dagegen.


  



  Sie wusste nicht warum, aber der schwarze Junge ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Es war das erste Mal, dass sie einen Flüchtling so richtig wahrnahm. Er hatte ihr leidgetan. Ein wenig dünn war er gewesen, hatte aber dennoch gesund und willensstark gewirkt. Ob seine Eltern ihn zum Stehlen auf den Markt schickten? Giulianas Leben war so eintönig. Sie wollte einfach herausfinden, was an den Behauptungen ihrer Landsleute dran war. Der Junge sah so normal aus – nur dunkler eben.


  



  Von nun an hielt sie ständig Ausschau nach ihm. Sogar ein paar Kekse trug sie von nun an bei sich. Man konnte ja nie wissen.


  Es dauerte ganze vier Tage, bis sie den Jungen wiedersah. Diesmal war Giuliana schlauer und schlenderte bereits langsam den Weg zum Lager entlang, als er an ihr vorbeipreschte.


  »Aspetta! Warte!«, rief sie, doch er drehte sich nicht einmal um und verschwand wenig später hinter einem Busch, der direkt am Zaun des Lampedusa-Lagers sein vertrocknetes Dasein fristete.


  



  Giuliana schlug das Herz bis zum Hals, als sie beschloss, ihm weiter zu folgen. Hastig blickte sie sich um, bevor auch sie sich in die Büsche schlug. Sie sah den Riss im Zaun sofort. Notdürftig hatte man ihn mit Band zusammengehalten. Vielleicht damit die Aufseher es nicht bemerken sollten?


  Auf dem Teil des Geländes, das sie von hier aus einsehen konnte, war bis auf den Jungen und einen weiteren hochgewachsenen Afrikaner niemand zu sehen. Giuliana wusste selbst nicht, woher sie den Mut nahm, aber sie pfiff leise durch die Zähne. Das hatte ihr Vater ihr beigebracht, als sie noch ganz klein war. Es war eine der wenigen Erinnerungen, die sie noch an ihn besaß. Sie sah, wie die beiden Schwarzen erschrocken herumfuhren. Der Blick des Jungen wanderte umher, blieb dann am Zaun hängen. Er sagte etwas zu dem Mann, dessen Alter Giuliana in etwa in ihrem vermutete. Vielleicht ein bisschen älter, vielleicht aber auch jünger. Sie wollte sich da nicht festlegen. Er sah so anders aus. In seinem dunklen Gesicht konnte sie nichts erkennen, was Aufschluss darüber gab. Außerdem standen sie zu weit entfernt. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Warum hatte sie die beiden nur auf sich aufmerksam gemacht? Was wollte sie denn von ihnen? Sicher hielt man sie für neugierig. Als sich der junge Mann in ihre Richtung bewegte, bekam sie endgültig Panik. Schnell griff sie in ihren Korb, holte die Kekspackung heraus und legte sie an die Stelle, wo der Zaun aufgetrennt worden war. Dann drehte sie sich um und rannte davon. Sie lief am Marktplatz vorbei, als sei der Teufel hinter ihr her. Vielleicht war er das sogar. Was wusste sie schon über die Fremden aus Afrika, von denen so viele sagten, sie seien gar keine richtigen Menschen.


  



  Vollkommen außer Atem stürmte Giuliana in die Küche, wo ihre Mutter gerade Oliven einlegte und sie fragend ansah.


  »Cos’è sucesso? Was ist denn passiert?«, wollte diese wissen. Giuliana ärgerte sich augenblicklich, ausgerechnet in diesem aufgewühlten Zustand in die Küche gelaufen zu sein. Sie hätte zur Ruhe kommen müssen und vielleicht noch ein wenig am Strand entlang gehen sollen. Doch nun war es zu spät. Fieberhaft kramte sie in ihrem Gehirn nach einer Ausrede.


  »Ich bin gerade an der großen Lagerhalle vorbeigekommen«, erzählte sie also. Das war nicht einmal gelogen. »Darin war alles voller Särge.«


  »Was hattest du denn dort wieder zu suchen«, fuhr die Mutter sie an. Giuliana runzelte die Stirn.


  »Was soll das? Ich war auf dem Markt und bin danach spazieren gegangen. Ich bin 24 Jahre alt, Mamma, und muss mir wohl keine Erlaubnis dafür von dir holen.« Wütend funkelte sie ihre Mutter an. Inzwischen hatte Giuliana sich beruhigt, verstand aber nicht, wieso ihre Mutter sie schalt, anstatt wie sie geschockt über das Gesehene zu reagieren.


  »Du wusstest es also schon«, kombinierte sie daher. »Ihr alle wusstet, dass es schon wieder Tote gab. Wann war das? Wieso habe ich es mal wieder als Letzte mitbekommen?«


  »Ich hielt es für unwichtig«, sagte die Mutter. »Es passiert schließlich andauernd. Es sind nur die Schwarzen. Die sind doch selber schuld. Was wollen die alle hier? Wir haben doch selbst kaum genug für uns.«


  »Es waren auch viele Kindersärge dabei. Sind die auch selbst Schuld gewesen?« Die Mutter zuckte die Achseln.


  »Keine Ahnung. Vermutlich nicht. Aber was soll ich mir darüber Gedanken machen. Wir haben unsere eigenen Sorgen. Marcello hat ja wieder versucht, zu retten was ging. Aber er muss verdammt nochmal vorsichtig sein. Es ist verboten. Wir dürfen keine Flüchtlinge aus dem Wasser ziehen. Wir machen uns strafbar.«


  »Wie bitte?« Giuliana glaubte, sich verhört zu haben. »Es ist unter Strafe verboten, Menschen das Leben zu retten?« Ihre Mutter nickte müde.


  »Sì, amore! Vor einiger Zeit hat Europa dieses Gesetz zum Schutz der Grenzen erlassen. Nur gibt es auch das Gesetz der Fischerei und da ist es oberstes Gebot, jeden, der in Seenot gerät, zu retten. Auf dieses Gesetz berufen sich derzeit noch deine Brüder. Aber es ist zu gefährlich. Ich will nicht, dass sie mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Stell dir vor, Giuliana, sie kommen wegen dieser Neger ins Gefängnis. Wir sind auf das Geld, das sie mit der Fischerei verdienen, angewiesen. Sollen wir vielleicht hungern?«


  Giuliana schüttelte den Kopf.


  »Ecco! Eben! Also halte dich fern von denen. Die bringen nur Unglück über uns«, endete die Mutter und füllte Giuliana einen Teller voll mit Pasta al ragù.


  Kapitel 5


  



  Ausdrücklich hatte ich Buyu verboten, durch den Riss im Zaun abzuhauen. Schon beim letzten Mal hatte er Obst gestohlen. Es war zwar lieb von ihm gemeint gewesen, uns ein paar gesunde Früchte zu besorgen, die wir hier nicht bekamen, aber wir hatten, wenn man seinen Erzählungen glauben schenken durfte, ohnehin einen miserablen Ruf. Und dann hatte er heute Vormittag auch noch diese Weiße mit seinem Verhalten angelockt. Aber er war ein kleiner Streuner. Man konnte ihn nicht festbinden, und er blühte sichtbar auf, wenn man ihn nicht an die Leine nahm.


  »Was zum Teufel wollte diese junge Frau an unserem Zaun?« Böse sah ich Buyu an, damit er begriff, dass er mir eine Erklärung schuldete.


  »Na, Kekse hat sie uns hingelegt«, erwiderte er lässig.


  »Warum sollte sie das getan haben? Bisher hat uns noch niemand etwas geschenkt. Und schon gar nicht heimlich am Zaun.«


  



  »Ist doch cool. Vielleicht steht sie auf mich?«


  »Wohl kaum, du kleiner Angeber.« Ich knuffte ihn liebevoll in die Seite, während ich die Kekse gerecht unter uns aufteilte.


  »Aber ich bin ein süßes, armes Kind«, fuhr er ungerührt fort. »Damit habe ich zu Hause auch schon manchmal Glück gehabt.« Wieder grinste er und seine weißen Zähne blitzten.


  »Aber jetzt weiß sie, dass es ein Loch im Zaun gibt. Hast du keine Angst, dass sie uns verpetzen wird?« Ich war inzwischen sehr viel misstrauischer geworden, als ich es noch zu Anfang meiner Reise gewesen war.


  »Werden wir ja sehen. Und wenn nicht, ist sie ja vielleicht ganz o.k. und bringt uns öfter was.«


  »Das will ich nicht.«


  »Aber ich. Die Kekse schmecken mir. Ich werde sie einfach beobachten, wenn ich sie das nächste Mal auf dem Markt sehe.«


  »Ach, daher kennst du sie. Hat sie dich etwa auch noch beim Stehlen erwischt?«


  »Ich glaube schon.«


  »Na super!«


  



  Als ich meinen Teil der Kekse aufgegessen hatte, stand ich auf, um eine Runde über das Außengelände des Lagers zu machen. Ich konnte nicht ewig nur auf meiner Matratze herumsitzen. Ich brannte darauf, Sinnvolles zu tun. Ich wollte arbeiten, aber anders, als man es mir in Somalia und auch noch in Libyen versprochen hatte, ließen diese Italiener es nicht zu.


  Mit einigen der Flüchtlinge hatte ich mich angefreundet. Manchmal setzte ich mich zu ihnen und hörte mir ihre Geschichten an, oder ich erzählte ihnen meine. Ein langer Ausflug war es nicht, das Gelände einmal zu umrunden, dennoch war es besser als nichts. Durch die Gitter konnte man die karge Landschaft der Insel sehen. Dort, wo der Riss im Zaun war, verdeckte ein Busch weitestgehend die Aussicht. Ich setzte mich auf eine Bank, die jemand im Schatten eines Bäumchens aufgestellt hatte. Es gab noch mehr davon. Sie standen an den Hauswänden der Baracken, waren aber so gut wie durchgehend besetzt.


  



  Buyu hatte mir berichtet, dass hinter den Büschen eine holprige Straße fast direkt bis zum Marktplatz führte. Hier stand ich nun und versuchte mir vorzustellen, wie es war, in Europa über einen Markt zu schlendern, einfach so, als die Zweige des Busches zu rascheln begannen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und wartete ab.


  Wenig später stand sie da: auf der anderen Seite des Zaunes, wieder mit ihrem Einkaufskorb. Offensichtlich war sie dabei sich anzugewöhnen, nach ihrem Marktgang bei uns vorbeizuschauen. Als ihr Blick meinen traf, begannen ihre Wangen zu leuchten. Sehr süß sah das aus. Ob ihr plötzlich warm war? Es sah mehr so aus, als ob sie mit sich kämpfte und dass sie sich schämte. Doch dann strafften sich ihre Schultern und nach einem zaghaften Räuspern, sprach sie mich direkt an.


  »Do you speak English?«, fragte sie mit starkem Akzent. Ich musste lächeln, denn sie sprach offenbar kein Englisch.


  »Sì, aber auch Italienisch. Das kannst du sicher besser, right?«


  Ihre Wangen wurden noch röter.


  »Dov’è il ragazzo? Wo ist der Junge?«, fragte sie leise und sah sich um. Weil es mir zu auffällig erschien, über diese Entfernung mit ihr Konversation zu machen, stand ich auf, und näherte mich dem Zaun. Sie machte ein paar Schritte rückwärts, wurde aber von dem Busch gestoppt. Mit großen blauen Augen sah sie mich an. Niemand hatte bei uns derart helle und strahlende Augen. Es war dasselbe Blau wie das des Meeres, das Buyu und mich noch vor wenigen Tagen beinahe verschlungen hätte. Und nun verspürte ich den sehnsüchtigen Wunsch, in eben diesen Augen zu ertrinken.


  



  Es war ganz offensichtlich, dass sie sich vor mir fürchtete. Warum, das verstand ich nicht. Ich war zwar mit meinen 185 cm nicht klein, aber auch nicht groß genug, um furchteinflößend zu wirken. Weil ich aber nicht wollte, dass sie weglief, blieb ich etwa 2 Meter vor dem Zaun stehen, steckte die Hände in die Hosentaschen und wartete ab.


  »Wie heißt du? Und was willst du von ihm?«, fragte ich, als sie keine Anstalten machte, den Anfang zu machen.


  »Mi chiamo Giuliana. Ich habe ihn auf dem Markt Obst stehlen sehen. Ich gehe daher davon aus, dass ihr im Lager nicht genug bekommt. Es ist verboten zu stehlen. Deshalb habe ich ihm etwas Obst mitgebracht. Ich habe welches für meine Mutter besorgt, aber wenn ich ihm von allem etwas abgebe, wird es nicht auffallen. Also wo ist er?« Ungeduldig trat sie von einem Fuß auf den anderen und blickte immer wieder hektisch an dem Busch vorbei.


  »Warum bringst du ihm Essen, wenn es dir gleichzeitig solche Angst macht, jemand könnte sehen, dass du mit einem von uns redest?«, fragte ich sie.


  »Es macht mir Angst, weil es verboten ist«, gab sie gereizt zurück.


  »Verboten? Wieso?«


  »Was weiß ich denn? Wir sollen keinen Kontakt mit euch pflegen, ja angeblich dürfen wir euch nicht einmal mehr aus dem Wasser fischen, sagt mein Bruder.«


  



  Diese Antwort traf mich. Ich ließ es mir nicht anmerken, aber es schmerzte. Natürlich war es mir in der Zeit, in der wir nun schon auf Lampedusa waren, nicht entgangen, dass sich keiner auf uns gefreut hatte, wie man uns zuhause weismachte. Aber warum man uns wie Müll, der auf dem Wasser trieb, behandelte, war mir ein Rätsel. Unser Land wurde von den Weißen ausgeraubt. Nur, weil sie die besseren Waffen hatten, haben sie uns einst umgebracht oder zu Sklaven gemacht und unsere Bodenschätze an sich gerissen. Nun, wo der schwarze Kontinent ausgeblutet ist und auch unter den Unsrigen Neid, Missgunst und Habgier erwacht ist, sehnen wir uns einfach auch nur nach Arbeit und ausreichend Essen.


  



  »Das heißt, ihr lasst uns wissentlich ertrinken?« Fest sah ich ihr in die Augen und wartete.


  »Das weiß ich nicht. Ja, nein, manche vielleicht.« Sichtlich verlegen rang sie um Worte.


  »Was meinst du damit?«


  »Na ja, das alte Gesetz der Fischer besagt wohl, dass man alles Leben retten muss.«


  »Aber?«


  »Aber es soll jetzt ein neues, von Europa erlassenes Gesetz geben, da heißt es, dass man es nicht mehr darf. Man müsse die Grenzen Europas schützen.«


  »Schützen wovor?«


  »Na, vor zu vielen Menschen, die dann nur auf unsere Kosten leben wollen.«


  »Das ist doch gar nicht wahr. Wir wollen doch arbeiten und nicht bloß hier herumsitzen.«


  »Vielleicht seid ihr nicht schlau genug für die Arbeit hier.«


  »Come? Wie bitte?«


  »Na ja, so habe ich sie reden hören, dass ihr Schwarzen ... na ja, also ... hier ist es üblich, dass alle Kinder zur Schule gehen ... und viele von ihnen studieren später dann auch.«


  »Capisco! Verstehe!«, sagte ich mit düsterer Miene.


  



  Das konnte doch wohl nicht wahr sein. Ich schnappte nach Luft, und hatte plötzlich das Bedürfnis laut zu schreien. Unbändige Wut überkam mich. Was wussten die hier denn schon von mir und meinem Leben? Doch äußerlich gefasst sagte ich:


  »Und, Giuliana? Denkst du das auch?«


  Sie zuckte die Schultern.


  »Ich glaube nicht. Jedenfalls merke ich es nicht. Wenn ich mit dir rede, fühlt es sich ganz normal an.«


  »Na schön, Giuliana. Dann danke ich dir für deine Spende. Ich werde sie mit Buyu teilen. Wir teilen alles. Der Junge heißt übrigens Buyu und ich heiße Juri. Das nur nebenbei, damit du uns nicht mehr Neger nennen musst.«


  Damit drehte ich mich um und ließ sie stehen.


  Kapitel 6


  



  Juri hieß er also, der junge Mann, der sich um den Straßenjungen kümmerte. Ob er sein Sohn war? Ob dieser Juri auch eine Frau dabei hatte? Vielleicht war sie unterwegs ertrunken. Die beiden taten Giuliana leid. Sie sahen anders aus als sie, das schon, aber sich mit Juri zu unterhalten war ganz normal gewesen. Sie fand ihn sogar ein bisschen sympathisch - den Jungen sowieso - sonst wäre sie ihm nicht gefolgt. Das Leben auf der winzigen Insel war so eintönig, da hätte Giuliana nichts dagegen gehabt, ein paar neue Freunde zu finden.


  



  Als sie die staubige Straße entlang eilte, traf sie erst auf die Tischlerwitwe Marianna und wenig später auf Davide, der als Aufseher im Lager tätig war. Offenbar war er auf dem Weg zur Arbeit. Was Signora Marianna auf dieser einsamen Straße wollte, konnte Giuliana sich schon weniger erklären. Möglicherweise hatte man ihre Aktivitäten mal wieder beobachtet und wollte sie jetzt ausspionieren. Mann, wie Giuliana diese Klatschweiber hasste. Sollten sie sich doch lieber vor den Fernseher setzen oder am Herd stehen und etwas für ihre Männer und Kinder kochen. Aber diese Marianna hatte ja keinen Mann mehr. Also genug Zeit, um dreckige Wäsche zu waschen. Giuliana beschloss, in Zukunft noch vorsichtiger zu sein.


  



  Zwei Tage waren vergangen. Giulianas Frühschicht im Hotel war zu Ende. Sie saß auf einem der wettergezeichneten Holzstühle, von denen immer ein paar an der Hauswand auf dem Bürgersteig herumstanden, und rieb sich die müden Füße. Es war Mittag. Ihre Mutter war noch in der Hotelküche beschäftigt, hatte Giuliana aber einen Topf mit Minestrone eingepackt. Eigentlich war es zu heiß, um überhaupt etwa zu essen, aber eine kalte Suppe mit etwas Brot würde wohl gehen, beschloss sie und wollte gerade ins Innere des Hauses gehen, als Federica, ihre beste Freundin, um die Ecke kam. Umgehend stellte Giuliana den Topf wieder in den Korb zurück.


  »Ciao, Fede! Ma come stai! Wie geht es dir?«, rief sie erfreut und schloss Federica in die Arme, um ihr die Wangen zu küssen.


  »Benissima! Und du? Ich sehe dich seit Tagen nicht. Tutto bene bei dir?« Fragend sah sie die Freundin an. Diese zuckte mit den Schultern.


  »Bèh, sì, jeden Tag dasselbe. Du kennst das ja.« Federica nickte. Die beiden Frauen waren zusammen aufgewachsen, hatten in der Schule dieselbe Bank und ihren ersten Liebeskummer geteilt. Inzwischen war Federica verheiratet, Hausfrau und Mutter von zwei Kindern. Das Dritte wuchs unübersehbar in ihrem Leib heran. Diesen Umstand konnte auch das weit geschnittene Kleid, das sie trug, nicht kaschieren. Im Gegensatz zu Giulianas langen Haaren trug sie ihre Locken kurz. Auf den ersten Blick zwei vollkommen unterschiedliche Frauen. Dennoch teilten beide dasselbe Schicksal: sich auf Lampedusa irgendwie gefangen zu fühlen.


  



  Gefangen, wie sich auch die Flüchtlinge in den beiden Auffanglagern fühlen mussten. Von denen gerade zwei Giuliana nicht mehr aus dem Kopf gehen wollten.


  »Was ist los mit dir? Du wirkst so nachdenklich«, riss Federica die Freundin aus ihren Gedanken.


  »Ma no, non c’è niente, es ist nichts. Ich bin nur müde von der Arbeit«, log sie, aber Federica schüttelte nur den Kopf.


  »Hast du etwa geglaubt, du könntest hier irgendetwas tun, ohne dass es sich nicht innerhalb weniger Stunden wie ein Lauffeuer ausbreitet?« Giuliana seufzte.


  »Also schön! Was willst du hören, wenn du eh schon alles weißt?«


  »Ich weiß das, was man sich über dich erzählt. Ich weiß nicht, was wirklich passiert ist, dass du dich dazu hast hinreißen lassen, etwas derart Dummes zu tun.«


  »Ich habe nichts Dummes getan«, fuhr Giuliana auf. »Ich habe auf dem Markt einen Jungen gesehen, der offenbar nicht genug zu essen bekommt, sonst hätte er nichts stehlen müssen, oder?«


  »Du hast einen von den Negern gesehen. Niemand hat sie gebeten, herzukommen. Da können sie doch froh sein, überhaupt etwas zu essen von uns zu bekommen. Mein Mann jedenfalls muss arbeiten gehen, damit wir etwas zu essen haben.«


  »Redest du jetzt auch schon so?« Fast hätte Giuliana vor ihr ausgespuckt. »Wieso redest du einfach nach, was die anderen sagen? Du bist doch sonst nie so gewesen? Hast du, seit du verheiratet bist, keine eigene Meinung mehr?«


  Wütend funkelte Federica sie an.


  »Was soll das denn heißen? Natürlich kann ich noch eigenständig denken. Das IST meine Meinung, basta!« Sie stemmte die Hände in die üppigen Hüften.


  »Aber du kennst sie doch gar nicht. Wie kannst du urteilen, wenn du doch gar nichts über sie weißt?«


  »Ich weiß, was ich sehe! Sie kommen hier vollkommen verwahrlost an und denken, hier sei das Gelobte Land, in dem sie alles umsonst haben können.«


  »Das stimmt nicht. Die meisten sind doch gekommen, weil sie hier arbeiten möchten.«


  »Und wo sollen wir Europäer dann arbeiten?«, insistierte Federica.


  



  Giuliana war es leid, gegen Windmühlen anzukämpfen. Erschöpft sackte sie auf einen der Stühle zurück.


  »Dai, siediti! Setz dich zu mir!« Sie klopfte auf den freien Stuhl neben sich und rang sich ein Lächeln ab. Missmutig nahm Federica Platz.


  »Also erzähl schon! Warum verschenkst du neuerdings Essen, wo ihr selbst kaum genug habt?«


  »Ich habe diesen Jungen gesehen und er hat mir eben leid getan«, erklärte Giuliana.


  »Und weiter?« Eindringlich sah Federica ihr in die Augen.


  »Na ja, da war noch so ein anderer. Sein Vater oder sein Aufpasser oder so was.«


  »Und was ist mit dem?«


  »Ich habe ein bisschen mit ihm geredet neulich.«


  »Du hast was?«, rief Federica entsetzt aus.


  »Mensch, Federica, ich habe ein paar Worte mit ihm gewechselt. Da ist doch nun wirklich nichts dabei.«


  Ungläubig sah Federica die Freundin an.


  »Und wie hast du das hinbekommen, dich verständlich zu machen?«


  »Was ist das denn schon wieder für eine Frage? Er kommt aus Somalia, und da können manche noch Italienisch. Das ist noch von früher oder so.«


  »Davvero? Tatsächlich? Und woher weißt du das?«


  »Na, von dem jungen Afrikaner, mit dem ich mich unterhalten habe.«


  »Und so was erzählt der dir? Auch noch auf Italienisch?«


  »Ecco! Genau! Wieso denn auch nicht? Du musst nicht alles glauben, was du hörst, und dir lieber erstmal eine eigene Meinung bilden.«


  »Lieber nicht, Giuliana. Ich habe zwei Kinder, das dritte ist unterwegs. Ich will nicht, dass ihnen noch etwas zustößt.«


  



  Giuliana gab es auf. So sehr sie ihre Freundin mochte, hier waren sie geteilter Meinung.


  »Wie auch immer, ich muss nach Hause, bevor die Kinder Unsinn machen«, sagte Federica und erhob sich schwerfällig. »Versprich mir wenigstens, dass du nicht wieder hingehst!«


  »Das kann ich nicht. Juri hat mich neugierig gemacht. Ich möchte mehr über ihn und den Jungen erfahren.«


  »Ach, eure Namen habt ihr auch schon ausgetauscht.« Federica verdrehte die Augen. »Dir ist wirklich nicht zu helfen. Ich hatte nicht geahnt, dass dir dermaßen langweilig ist.«


  »Doch, ist es mir aber«, gab Giuliana trotzig zurück. »Trotzdem wäre ich dir dankbar, wenn du wenigstens Stillschweigen bewahren würdest.«


  »Aber nur, weil du meine beste Freundin bist.« Federica zwinkerte Giuliana verschwörerisch zu und küsste noch einmal zum Abschied ihre Wangen.


  »Aber pass auf dich auf! Mit diesen Kerlen ist nicht zu spaßen!«


  



  Die gleiche Moralpredigt hörte Giuliana sich am Abend noch einmal von ihrer Mutter an. Und als sie gegen 23 Uhr gerade das Licht ausknipsen wollte, klopfte auch Beppo noch einmal an ihre Tür, um sie mit gut gemeinten Ratschlägen von der Gefährlichkeit dieser Besuche zu überzeugen. Am Liebsten hätte Giuliana sich die Ohren mit ihrem Kopfkissen zugehalten. So aber nickte sie, lächelte und dachte bei sich, dass sie sie alle mal kreuzweise konnten.


  Kapitel 7


  



  Buyu und ich wechselten uns ab. Mal ging er am Zaun nachschauen, manchmal ich. Es wurde fast ein Ritual, eine feste Konstante in unserem eintönigen Dasein. Nie hätte ich gedacht, dass Nichtstun derart schwer auszuhalten sein könnte. Ein Tag war wie der andere: Aufstehen, sich notdürftig waschen, Nahrung zu sich nehmen, um sich dann wieder auf der Matratze auszustrecken, auf der man schon die halbe Nacht wachgelegen und gegrübelt hatte. Buyu - der Glückliche - bekam zumindest ab und zu ein wenig Schulunterricht, aber wir Erwachsenen vegetierten mehr oder weniger vor uns hin, darauf wartend, dass Europa entschied, wie unser Leben sich weiter gestalten durfte.


  Ich hatte also ausreichend Zeit, um über meine Begegnung mit dieser Weißen nachzudenken. Sie war scheu. Zweifellos hatte sie sogar ein bisschen Angst vor mir. Doch ich hatte auch etwas Rebellisches in ihren wunderschönen türkisblauen Augen gesehen. Neben ihrer Angst erkannte ich Neugier. Vermutlich faszinierten wir sie, weil es verboten war, hierherzukommen. Vielleicht war es aber einfach nur, weil wir anders aussahen.


  



  Mir ging es ja nicht anders. Auch ich fand sie interessant: diese helle Haut gleich der Farbe von Elfenbein und vor allem diese unglaublich blauen Augen, so unergründlich, wie das Meer. Etwas Vergleichbares hatte ich noch nie gesehen. Ich ertappte mich dabei, einen Anflug von Eifersucht zu verspüren, wenn Buyu derjenige war, der mit frischem Obst von seiner Patrouille zurückkehrte. Dann quetschte ich ihn förmlich aus, um zu erfahren, was sie ihm erzählt hatte. Das war meist nicht viel, denn Buyu war gegenüber dieser Giuliana sehr wortkarg.


  »Sie hat mich gefragt, wie ich heiße«, berichtete er.


  »Und sonst nichts?«


  »Sie wollte wissen, ob es uns gut geht. Und ob wir noch was anderes brauchen.«


  »Und, was hast du geantwortet?«


  »Ich hab mit den Schultern gezuckt. Ich wusste so auf die Schnelle nichts. Eigentlich fehlt es ja an allem.«


  Da musste ich ihm recht geben.


  »Hast du dich wenigstens bei ihr bedankt?«


  »Na klar, Sir!« Er lachte und ich strich ihm über den Kopf. Ich hatte ihn wirklich lieb gewonnen, den Kleinen. Den Gedanken, dass man uns schon bald wieder trennen könnte, beschloss ich vorerst zu verdrängen.


  



  Laut Kalender, der im Eingang der Baracke der Aufseher hing, war es ein Donnerstag, als ich Giuliana das nächste Mal begegnete. Ich gab mich wieder möglichst unbeteiligt, die Hände wie immer lässig in den Hosentaschen vergraben, als ich in ihre Richtung schlenderte. Dabei schlug mein Herz bis zum Hals. Bildete ich mir das Leuchten in ihren Augen nur ein? Ob sie dieses leichte blaue Kleid, das so gut zu ihren Augen passte, extra für ihren Besuch am Zaun gewählt hatte? Ich zwang mich, diesem kindischen Gedanken keinen Raum zu geben.


  »Hey, Giuliana!«, sagte ich also nur. Das zarte Rosa, das sich nun auf ihre Wangen legte, bildete ich mir nun aber wirklich nicht ein. Verlegen senkte sie den Blick, nur um mich Sekunden später wieder vorsichtig zu mustern. So blieb ich einfach stehen und ließ ihr die Zeit, die sie offensichtlich brauchte, um sich von meinem Anblick zu erholen.


  »Ich habe ein paar Stücke Pizza mitgebracht«, sagte sie und kramte einen in Alufolie verpackten Teller aus ihrem Korb. »Ich habe sie selbst gebacken. Sie ist noch warm.«


  



  »Wow! Grazie!« Was sollte ich dazu sagen? Das war wirklich süß von ihr. Warum tat sie das? Buyu war ja ein lieber Junge, aber so sehr unterschied er sich nun auch wieder nicht von uns anderen.


  »Dann werde ich sie mal schnell zu Buyu bringen«, war alles, was mir einfiel. Sie zu fragen, was eine Pizza überhaupt war, hielt ich für unangebracht.


  »Ich habe auch eine Flasche Wasser dabei, und ein bisschen von unserem Rotwein abgefüllt, falls Du das magst.«


  Wieder blickte sie irgendwie verschämt zu Boden.


  »Rotwein? Das ist aber nichts für den Jungen.« Ich sah ihr nun direkt in die Augen, damit sie sich mir nicht wieder entziehen konnte.


  »Ich habe auch eine Decke dabei.« Sie sagte das derart leise, dass ich erst glaubte, mich verhört zu haben.


  »Und das bedeutet was?«, hakte ich vorsichtig nach.


  Sie rang die Hände und ich fand sie plötzlich noch süßer als vorher.


  »Soll das heißen, dass die Sachen diesmal für mich gedacht sind?«, versuchte ich ihr zur Hilfe zu kommen. Sie nickte.


  »Aber du weißt, dass ich hier nicht heraus darf, sì?«


  »Aber wenn du den Riss im Zaun öffnest, dann schon.« Nun waren ihre Wangen richtig rot und ich machte mir Sorgen, sie könne vor Angst und Scham ohnmächtig zusammenbrechen.


  Ich glaube, es war das erste Mal, dass ich sie anlächelte. Ich zog die Hände aus den Taschen, hockte mich hin und begann die Schnur, die wir um den Maschendraht gewickelt hatten, vorsichtig zu lösen. Dabei fiel mein Blick immer wieder auf ihre Beine, die das Kleid erst kurz über dem Knie bedeckte. Sie waren hell, glatt und fest. Ich verspürte den Wunsch, sie zu berühren. Ob sich ihre helle Haut wohl anders anfühlte als meine dunkle? Schnell zwang ich mich, an etwas anderes zu denken.


  



  »Eccomi qua! So, da bin ich!« In voller Größe baute ich mich vor ihr auf, nachdem ich durch den Zaun geschlüpft und ihn gewissenhaft wieder verschlossen hatte. »Und wohin willst du mich jetzt entführen?«


  Giuliana wirkte so klein und zerbrechlich, wie sie da vor mir stand und schon wieder errötete. Ich war gut einen Kopf größer als sie. Doch dann sah ich, wie sie sich streckte und die Schultern straffte.


  »Es gibt hier gleich in der Nähe ein paar Felsen. Hinter Büschen versteckt, habe ich eine kleine Höhle entdeckt. Dort wird uns sicher niemand vermuten.«


  Giuliana war noch mutiger, als ich erwartet hatte. Ich musterte sie eindringlich.


  »Warum tust du das? Hast du denn gar keine Angst vor mir? Die anderen Inselbewohner machen einen großen Bogen um uns.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Nur ein kleines Bisschen vielleicht.«


  »Aber soweit ich weiß, redet man hier schlecht von Menschen wie mir«, fühlte ich nach.


  »Eigentlich habe ich nur Angst davor, erwischt zu werden und mir dann tagelang das Gezeter meiner Mutter und Brüder anhören zu dürfen.« Sie verdrehte genervt die Augen.


  »Und ich könnte sie sogar verstehen«, gab ich zurück.


  »Ist doch egal jetzt.« Offenbar war ihre Geduld erschöpft.


  »Dai vieni! Los komm jetzt, bevor sie noch auf uns aufmerksam werden!«


  Sie ergriff einfach meine Hand und zog mich hinter sich her: aus dem Schutz der Büsche heraus, auf einen Sandweg und kurz darauf kraxelten wir querfeldein durch eine karge Felslandschaft, die nur vereinzelt von Buschwerk und fremdartig duftenden Kräutern aufgelockert wurde.


  Giuliana blieb so abrupt stehen, dass ich kurz gegen sie prallte. Diese Sekunde reichte aus, um mein Herz schneller schlagen zu lassen. Eindeutig! Es ärgerte mich. Ich war auf diesem Kontinent gestrandet. Nichts war, wie ich es mir erhofft hatte. Ich stand buchstäblich vor dem Nichts, wusste nicht, wie es weitergehen würde, wohin man mich bringen würde: an einen Ort, wo es Arbeit und ein neues Zuhause für mich gab, oder eine Abschiebung. Was bitte sollte ich in dieser Situation mit einem Mädchen? Dazu noch mit einem weißen. Ich wusste nicht mal, ob sie genauso tickte wie die Mädchen in meiner Heimat. Wie auch? Sicher reagierte mein Körper nur auf das Unbekannte, das ihr anhaftete. Und natürlich hatte ich seit einer gefühlten Ewigkeit keinen Frauenkörper mehr berührt. Ich würde mich besser kontrollieren müssen.


  



  »Vieni! Komm!« Sie hockte sich vor eine Ansammlung von Sträuchern, drückte sie beiseite und kroch hindurch. Was blieb mir anderes übrig, als ihr zu folgen. Als ich mich wieder aufgerichtet und mir ein paar Blätter vom Kopf gestrichen hatte, blickte ich überrascht auf den Eingang einer Höhle. Noch einmal krochen wir auf allen Vieren. Doch als der Tunnel zu Ende war, tat sich vor uns eine kleine Höhle auf - ich schätzte sie auf vielleicht sechs oder sieben Quadratmeter - in der ich sogar beinahe aufrecht stehen konnte.


  »Wow!«, entfuhr es mir. »Und dieser Ort soll unbekannt sein?« Giuliana nickte stolz.


  »Mein Bruder Marcello hat mir verraten, dass es sie gibt. Er war hier mit seiner Freundin, wenn sie allein sein wollten.«


  »Weiß dein Bruder, wen du hier herbringen wolltest?«


  »Sì, certo! Natürlich! Er ist der einzige Mensch auf dieser gottverdammten Insel, mit dem man normal reden kann«, entfuhr es ihr. Ich musste erneut lächeln. Es gefiel mir, wenn sie fluchte.


  »Und er hat nichts dagegen, dass du mit einem Wilden in einer Höhle Pizza essen gehst?«


  »No. Er sagt, er ist einfach nur froh, dass mir nicht mehr so langweilig ist.«


  Ich verstand nicht, was sie damit meinte, doch sie ließ mir keine Zeit für weitere Fragen.


  »Dai! Los, lass uns essen. Und dann musst du mir unbedingt von dir erzählen. Ich will alles wissen, hörst du?«


  Mit diesen Worten breitete sie eine karierte Wolldecke auf dem Boden aus, stellte die beiden Flaschen darauf und entfernte die Alufolie von dem Teller mit den Pizzastücken. Wenigstens wusste ich nun schon Mal, was eine Pizza war.


  Kapitel 8


  



  So schrecklich aufgeregt war Giuliana gewesen, als sie ihr Vorhaben in die Tat umgesetzt hatte, eine Pizza gebacken und Juri auf die andere Seite des Zaunes gelockt hatte. Wie sie es überstanden hätte, wenn er sie abgewiesen hätte, wusste sie nicht. Aber es war alles gut gegangen. Und er hatte ihr auch nichts getan, sich einfach nur ihr gegenüber auf die Wolldecke gesetzt, seine langen Beine ausgestreckt und nach einem Pizzastück gegriffen. Giuliana befüllte die Gläser zur Hälfte mit dem Wein, goss dann mit Wasser auf und reichte Juri eins. So hatte sie es gelernt, so handhabten es auch ihre Brüder. Dann erst nahm auch sie sich etwas zu essen.


  »Woher kommst Du?«, fragte sie mit vollem Mund und sah Juri erwartungsvoll an.


  »Aus Somalia.«


  »Davon habe ich gehört. Wo ist das genau in Afrika?«


  »Somalia liegt an der Ostküste, am sogenannten Horn von Afrika.«


  



  »Also auch am Meer? Aber wie ist es dort? Und warum hat es dir dort nicht mehr gefallen?«, fragte sie weiter und nahm einen Schluck von der Weinschorle.


  »Natürlich hat es mir dort gefallen«, gab Juri zurück. »Es ist schließlich meine Heimat. Der Norden ist überwiegend bergig und der Süden dagegen ganz flach. Durch die Monsunwinde ist es das ganze Jahr über sehr heiß und oft regnet es für lange Zeit nicht.«


  »Bist Du aus Hunger geflüchtet?«


  »Nein, das heißt nicht nur. Vor allem war es wegen des andauernden Bürgerkrieges, der immer mehr Elend über das Land brachte. Und mit ihm natürlich auch den Hunger.«


  Juri blickte zu Boden und fixierte dabei einen imaginären Punkt.


  »Das tut mir leid.« Giuliana versuchte, sich Juris Leben in Afrika vorzustellen. Gern hätte sie seinen Arm gestreichelt, aber sie traute sich nicht. Sie wusste nicht, wie er reagieren würde. War ja möglich, dass er ihr Mitleid gar nicht wollte.


  Juri lächelte matt.


  »Sie haben ihr gesamtes Geld für mich hergegeben, mein Vater hat sogar Schulden gemacht, damit genug für meine Überfahrt zusammenkommen konnte. So viel haben sie uns versprochen, die Schlepper ... und nichts davon entsprach der Wahrheit.«


  



  Giuliana saß stumm da. Was sollte sie sagen? Sie wusste rein gar nichts über diese Dinge. Sowohl ihre Mutter als auch ihre Brüder hatten sich meist ausgeschwiegen, wenn es um die Flüchtlingsboote ging. In ihrer Gegenwart jedenfalls. Vielleicht sprach auch einfach deshalb niemand mehr darüber, weil es zur Normalität geworden war. Das Meer spülte ständig neue Fremde an: manchmal lebendig, manchmal tot. Das war tragisch, wenn man darüber nachzudenken bereit war. Doch der Mensch gewöhnte sich offenbar an alles und zog es vor, seiner Alltagsroutine nachzugehen.


  



  »Ich bin seit mehr als einem Jahr unterwegs«, fuhr Juri schließlich fort und seine Stimme hörte sich plötzlich müde an. »Erst ging es durch Äthiopien und den Sudan, dann mussten wir Teile der Sahara durchqueren, bis diejenigen, die das überlebten, in Libyen ankamen. Von hier aus sollte uns ein Schiff nach Italien bringen. Italien, das war Europa. Hier würde man uns mit offenen Armen erwarten. Hier gäbe es Arbeit im Überfluss für alle.«


  »Pah!«, machte Giuliana verächtlich. »Einen Scheißdreck gibt es hier Arbeit!« Erschrocken über diesen Ausbruch, schlug sie sich die Hand vor den Mund.


  



  Juri sah sie mit großen Augen an.


  »Gibt es nicht?«


  »No, gibt es nicht! Meine Brüder arbeiten noch als Fischer, so wie mein Vater es tat, bevor er bei einem Sturm ertrank.«


  »Mi dispiace, das tut mir leid«, sagte nun auch Juri.


  »Ist lange her. Meine Mutter arbeitet als Köchin im Hotel und ich jobbe dort als Zimmermädchen. Im Sommer ist das ganz okay, aber im Winter ist nichts los und Fische gibt es auch fast keine mehr im Meer. Die großen Schiffe mit ihren riesigen Netzen sind dabei, das ganze Meer leerzufischen.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass das möglich wäre. Also sieht es hier auch nicht besser aus als bei uns?«, fragte Juri matt und nahm sich das letzte Stück Pizza.


  »Doch, besser schätze ich schon, aber auf keinen Fall gut. Vielleicht ist es auf dem Festland besser. Zumindest erzählt man sich das.«


  »So wie man sich bei uns viel erzählt hat, was nun nicht wahr ist.«


  »Ecco, genau!« Giuliana nickte und verteilte den restlichen Wein auf die geleerten Gläser. Es war ihr zweites Glas, und da sie sonst nie von dem Wein ihrer Brüder trank, machte er sie ein kleines bisschen mutiger.


  



  »Ach Juri!«, entfuhr es ihr und dabei legte sie ihre Hand auf seinen starken, dunklen Arm. Sie sah, wie seine Augen ihr folgten und der Kontrast der beiden Farben scheinbar auch ihn faszinierte. Es sah wirklich schön aus. Doch als sie voller Leidenschaft weitersprach, glitt sein Blick wieder hinauf zu ihren Augen, die nun weniger weit entfernt funkelten.


  »Mein ganzes Leben lang hänge ich schon auf dieser winzigen Insel fest. Ich kenne jeden und jeder kennt mich. Es gibt keinerlei Perspektiven. Ich bin gerade 24 Jahre alt geworden und ich habe das Gefühl, dass das Leben nichts anderes mehr für mich bereithält, als diesen Fleck Erde mitten im Meer mit einer Handvoll Menschen darauf, die vielleicht nicht alle zufrieden sind, sich aber mit den Umständen arrangiert haben.«


  Giuliana fürchtete, jeden Moment in Tränen auszubrechen. Warum nur erzählte sie das diesem fremden Schwarzen? Weil sie instinktiv fühlte, dass er sie besser verstehen konnte als jeder andere hier?


  



  Juri hatte ihr wortlos zugehört und dann einfach seine Hand auf ihre - die noch immer auf seinem rechten Unterarm ruhte - gelegt. Erschrocken zuckte Giuliana zusammen, entspannte sich aber sofort, als ihr Blick auf seinen traf: beinahe schwarze Augen, die voller Wärme und Verständnis direkt in ihr Innerstes vordrangen, um dort den Grund ihrer Seele zu berühren. Giuliana schlug das Herz bis zum Hals. Es war ihr ein Rätsel, dass das Pochen nicht von den Wänden der kleinen Höhle widerhallte, so laut hämmerte es in ihren Ohren. Hitze kroch in ihre Wangen und ließ sie erneut erröten. Juri lächelte. Mit den Fingerspitzen seiner anderen Hand streifte er behutsam ihre Wangen, strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, zog die Konturen ihrer Lippen nach. Giuliana wusste nicht, wie ihr geschah. Aus der Spur wohliger Wärme, die Juris Finger überall dort hinterließen, wo sie Giulianas Haut berührt hatten, wurde in Sekundenschnelle ein Flächenbrand.


  



  Unwillkürlich schloss sie die Augen. So konnte sie nur fühlen, wie Juris volle, weiche Lippen sich auf ihre legten: erst zart und voll Gefühl, dann immer fordernder. Seine warme Zunge teilte vorsichtig ihre Lippen. Das alles fühlte sich so unbeschreiblich gut an, dass Giulianas Verstand sich ausschaltete und sie ihn mit einem leisen Seufzer einließ. Wie von selbst versuchte ihre eigene Zunge nun ihn zu erforschen. Es war nicht das erste Mal, dass Giuliana jemanden küsste, dennoch fühlte es sich diesmal vollkommen anders an. Ob es daran lag, dass er schwarz war? Nein, unmöglich, denn sie hielt ihre Augen ja geschlossen. Da konnte sie es ja gar nicht sehen, wie er aussah. Sie konnte nur fühlen. Und das, was sie da spürte, war ein heißer Körper, der sich leidenschaftlich an sie drückte. Oder war es ihr eigener Körper, der sich an Juris presste und rieb? Die Konturen schienen zu verschwimmen. Doch dann setzte für einen Bruchteil einer Sekunde Giulianas Verstand wieder ein. Keuchend machte sie sich aus der Umarmung frei und rückte von Juri ab.


  



  Obwohl seine Augen so dunkel waren, glaubte sie darin zu erkennen, dass die Leidenschaft sie noch dunkler hatte werden lassen, als er sie fragend ansah. Sie sah, wie seine Brust sich hob und senkte. Er war außer Atem, genau wie sie.


  »Ich kann das nicht«, sagte Giuliana halbherzig.


  »Es tut mir leid«, gab er zurück. »Ich hätte das nicht tun dürfen.«


  »Neanch’io, ich auch nicht.« Giuliana sah zu Boden. Leise fügte sie hinzu: »Aber es hat sich so gut angefühlt.«


  Juri hob sacht ihr Kinn an. Strahlend weiße Zähne blitzten auf, als er sie anlächelte.


  »Sì, das hat es. Und ich sage dir, es ist das schönste Erlebnis, das ich seit langer Zeit hatte. Jetzt weiß ich, dass sich die beschwerliche Reise doch gelohnt hat.«


  



  Giuliana kamen beinahe die Tränen. Hatte sie Juri anfänglich für fremd, wild und verwegen gehalten, hatte sie heute eine vollkommen andere Seite von ihm kennengelernt. Wild und leidenschaftlich, das war er zweifellos, aber gleichzeitig auch voller Güte und Gefühl. Obwohl sie eine Fremde war, erlaubte er ihr, in seinen Augen Einsamkeit, Verzweiflung, ja sogar Angst zu lesen. Eine Welle der Liebe durchflutete sie. Wie von selbst hoben sich ihre Hände und legten sich auf seine Wangen. Sie fühlte kurze Bartstoppeln, ertastete seine Ohren, seinen Nacken, die winzigen Locken, die seinen Kopf bedeckten. Mit den Fingern strich sie über seine Augenlider, die breite Nase, die vollen Lippen. Regungslos ließ er es geschehen. Nur seine Augen beobachteten sie. Schließlich war es Giuliana, die ihn erneut zu küssen begann. Und während sie das tat, öffnete sie die Knöpfe ihres Sommerkleides, bis es ihr von den Schultern glitt.


  Kapitel 9


  



  Ganz sicher war ich mir schon gewesen, Giuliana mit meiner ungestümen Art verscheucht zu haben. Aber ich hatte nicht widerstehen können, diese roten Wangen endlich einmal zu berühren. Dann hatte ihre Zunge einen Flügelschlag lang ihre zarten Lippen benetzt - ich bin sicher, ihr war das nicht einmal bewusst gewesen - sodass ich mich einfach vergessen hatte. Es war nur allzu verständlich gewesen, dass sie mich schließlich von sich gestoßen hatte. Jede ehrbare Frau hätte so gehandelt.


  Was sie dann jedoch tat, traf mich vollkommen unerwartet. Sie fing tatsächlich erneut an, mich zu berühren: mein Gesicht, mein Haar, meinen Mund. Ich hielt ganz still, wollte den Moment nicht zerstören. Ihr Blick war so sanftmütig und voller Liebe. Das tat so gut, nachdem ich in den letzten Monaten und Wochen so viel Kälte und Menschenverachtung erleben musste.


  



  Auch wenn ich nach wie vor nicht wirklich verstand, was diese süße Frau dazu bewogen hatte, sich ausgerechnet meiner und Buyus anzunehmen, genoss ich es zunehmend, mit ihr zusammen zu sein. Seit sie uns besuchen kam, verloren meine Tage ihre hoffnungslose Eintönigkeit. Giuliana machte, dass die Sonne wieder strahlte, und dass die Nächte mich wieder schlafen ließen, weil ich von ihr träumen konnte. Auch wenn ich mir durchaus bewusst war, dass eine Beziehung mit ihr vollkommen aussichtslos war, so wollte ich weder mir noch ihr die wenige Zeit, die uns vielleicht blieb, durch düstere Gedanken und Prophezeiungen zerstören lassen. Dies war der einzige Grund, warum ich ihren betörenden Kuss zuließ und auch, dass sie dabei Knopf für Knopf ihr Kleid öffnete.


  



  Im ersten Moment glaubte ich, ich sei einer Täuschung erlegen, doch dann hörte ich, wie ihr Kleid raschelnd zu Boden glitt. Ich war nur ein Mann, dazu noch einer, der seit über einem Jahr keine Frau mehr in seinen Armen gehalten hat. Ich konnte nicht anders, als nach ihren Schultern zu greifen, die weiche Haut zu berühren, ihren Rücken entlangzustreichen, vergeblich nach einem BH zu tasten und dabei immer leidenschaftlicher von ihr geküsst zu werden.


  Nun erkundeten ihre flinken Hände auch noch meinen Rücken, glitten unter mein Shirt, streichelten meinen Bauch, machten sich an meinem Hosenbund zu schaffen.


  Wilde Lust schoss mir in die Lenden, wobei es in meiner Jeans gefährlich eng wurde. Ich wollte das nicht. Wirklich nicht. Ich hatte mit Giuliana reden wollen, ein bisschen etwas über Europa und die Menschen hier erfahren wollen, ihr Essen probieren, ja, vielleicht hatte ich auch geplant, sie zu küssen, ein bisschen ihr Haar zu berühren und ihre Haut. Doch das, was hier jetzt gerade abging, das geriet langsam außer Kontrolle. Oh, mio dio! Oh, mein Gott! Ich wollte sie. Jetzt, hier, sofort und auf der Stelle. Aber das war nicht richtig. Ich war nur auf der Durchreise, ein Gefangener, und sie war viel zu gut, um einfach so von mir benutzt zu werden. Ich wollte das nicht. Das Problem war nur, das Ding in meiner Hose war kurz davor, meinen Verstand lahmzulegen. Und ein weiteres Problem war, dass Giuliana offensichtlich mit ihm gemeinsame Sache machte. So wie sie meinen Körper streichelte, mein Shirt hochgezogen, ihre festen Brüste an mich geschmiegt, ...


  



  Mit letzter Kraft ließ ich von ihr ab. Doch sie nutzte die Sekunde, um mir mein Shirt über den Kopf zu ziehen. Ich sah, wie sich ihre Augen weiteten.


  »Du bist so schön. Sei troppo bello«, flüsterte sie und begann meinen Oberkörper mit kleinen Küssen zu bedecken, bis ich wirklich nicht anders konnte, als meine Jeans zu öffnen. Ich hatte nur diese eine und ich wollte nicht, dass die Nähte platzten. Es war mir durchaus bewusst, dass meine Boxershorts nicht wie neu aussahen, und schlimmer noch, dass sie es nicht schaffen würden, ihren Inhalt auch nur annähernd zu bedecken. Also beschloss ich, sie gleich mit der Jeans zusammen abzustreifen. Nur wenige Augenblicke später bereute ich meinen Entschluss. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Giuliana mich an.


  »Oh, mio dio! Mein Gott, was ist das?«


  Betreten sah ich an mir herunter.


  »Sorry«, sagte ich. »Aber das passiert mit Männern, wenn man sie so behandelt, wie du es die ganze Zeit tust.«


  »Sì, lo so, das weiß ich doch.« Sie sah ein bisschen beleidigt aus, weil ich sie für so naiv hielt.


  »Aber er ist irgendwie anders als alles, was ich bisher gesehen habe.«


  »Naja, er ist schwarz. So wie ich eben.« Ich zuckte die Schultern.


  »Ma no, aber nein, das meine ich nicht.« Giuliana schnalzte mit der Zunge. »Er ist groß. Ziemlich groß, würde ich sagen.« Jetzt grinste sie auch noch. »Sehr schön groß«, fügte sie noch hinzu. Nun musste ich auch grinsen.


  »Findest du?« Ich sah erneut an mir herunter. Er sah aus, wie immer. »Bei uns sehen eigentlich mehr oder weniger alle so aus. Hast du denn schon so viele gesehen?«


  »No, nicht viele.« Giuliana schüttelte den Kopf. »Die von meinen Brüdern, wenn ich sie heimlich beobachtet habe. Und dann manchmal bei den Touristen. Aber nicht oft.«


  »Und die sahen nicht so aus wie ich?«


  »No, per niente! Nein, kein bisschen.« Sie zeigte mit Daumen und Zeigefinger ein paar Zentimeter an. Das konnte ich nicht glauben. Sollte das wirklich stimmen? Die Männer taten einem dann ja beinahe leid. Ob sie uns Schwarze deshalb so schäbig behandelten? Ich meine, wir mussten uns ja im Lager vor allen nackt ausziehen und wurden kalt abgeduscht. Ich hielt diese Theorie durchaus für möglich. Männer waren so, viele jedenfalls.


  



  Inzwischen hatte ich mich etwas beruhigt. Wir hätten also noch eine Chance gehabt, aufzuhören. Doch Giuliana dachte wohl nicht daran. Sichtlich fasziniert beugte sie sich vor und nahm meine Männlichkeit in beide Hände, um alles genau zu studieren. So stand ich vor ihr, vergrub meine Hände in ihrem seidigen Haar und schloss die Augen. Überall fühlte ich ihre Hände und ihre Lippen. Es war einfach nur wundervoll. Erst als meine Beine zu zittern begannen, schob ich sie sanft, aber konsequent von mir und bettete ihren Körper, dessen Scham nur noch von einem winzigen, weißen Höschen bedeckt wurde, auf die Wolldecke. Endlich konnte ich diesen Frauenkörper liebkosen. Es war beinahe, als würde er mit seiner Farbe das Innere der Höhle erleuchten. Der Bauch war flach und straff, als ich mit meiner dunklen Hand darüber fuhr. Vorsichtig umrundete ich mit den Fingerkuppen ihre Brustwarzen, die sich bereits zusammengezogen hatten. In jede meiner Hände legte ich eine ihrer Brüste und drückte sie vorsichtig. Giuliana seufzte und rekelte sich wohlig unter meinen Berührungen. Ich schloss meine Lippen um ihre Nippel, biss spielerisch hinein, wechselte zum anderen und saugte daran. Giuliana keuchte auf.


  »Dai, Juri, per favore! Los, Juri, bitte!«, seufzte sie. Ich legte mich neben sie, stützte mich auf meinen Arm. Sofort zog sie mich zu sich und suchte meinen Mund. Die Leidenschaft, die sie in ihre Küsse legte, raubte mir schier den Atem. Mit fahrigen Bewegungen tastete ich nach ihrem Slip, glitt hinein, fühlte nichts als feuchte Erwartung. »Du bist doch verrückt!«, stöhnte ich zwischen zwei Küssen und merkte, wie sie mir dabei half, endlich dieses letzte Stück Stoff loszuwerden.


  



  Ich streichelte behutsam ihre Mitte, bis sie unter mir erzitterte.


  »Juri!«, stöhnte sie und ich verstand. Ich legte mich zwischen ihre angewinkelten Beine.


  »Fai attenzione! Bitte sei vorsichtig!« Fast flehend sah sie mich an. »Er ist so groß. Und überhaupt, ich habe das noch nie ...«


  »WAS?«, schoss es durch meinen Kopf, aber da war es schon zu spät. Ihre Beine hielt sie fest um meine Hüften geschlungen. Ich war ihr schon viel zu nah, um noch einen Rückzieher machen zu können. Ihre Hitze lud mich ein. Ja sie schrie förmlich nach mir. Zentimeter für Zentimeter nahm sie mich in sich auf. Ich fühlte einen Widerstand, merkte, dass ich sie tatsächlich an die Grenzen ihrer Aufnahmefähigkeit brachte. Doch schließlich entspannte Giuliana sich unter mir. Sie küsste mich mit geschlossenen Augen, während ihr Becken um mich zu kreisen begann. So vorsichtig wie möglich gab ich ihr, was ich zu geben hatte und sie gab sich mir voller Hingabe zurück. Es war wundervoll! Und erst als ich spürte, wie ihr Muskel sich immer fester um mich schloss, gab ich auch mich meinem Höhepunkt hin.


  Zitternd hielten wir uns in den Armen. Keiner mochte den anderen je wieder loslassen. Wir waren zwei vollkommen Fremde, und doch hatten sich zwei gleiche Seelen gefunden. Es war, als hätten wir uns schon immer gekannt und aufeinander gewartet.


  



  Es war Buyu, den ich in der Ferne meinen Namen rufen hörte. Das war gefährlich. Giuliana sah mich erschrocken an.


  »Ich muss gehen«, sagte ich und sie nickte traurig.


  »Sì, lo so, ich weiß. Es dämmert bereits.«


  »Wird man dich denn nicht vermissen?«, fragte ich, während ich eilig in meine Jeans stieg.


  »Es ist mir egal.« Trotzig stopfte sie die Reste in ihren Korb und legte dann die Decke zusammen.


  »Ich bin schließlich kein Baby mehr.«


  Da hatte sie recht. Sie hatte gesagt, sie sei 24 Jahre alt. Ich selbst war nur zwei Jahre älter. Wir waren also erwachsen. Trotzdem: Ich war ein Flüchtling, und schwarz noch dazu. Und dies war eine kleine Insel, wo Traditionen noch gepflegt wurden. Genau genommen hatten wir also eine Todsünde begangen. Warum nur musste das Leben so schwer sein. Wir waren zwei Menschen - ein Mann und eine Frau - und wir hatten zusammengefunden, um der schönsten Sache der Welt nachzugehen: Wir hatten uns geliebt. Unsere Körper, und unsere Seelen auch.


  Kapitel 10


  



  Buyu hatte den Zaun für seinen großen Freund Juri offen gehalten und die ganze Zeit aufgepasst, dass niemand Wind davon bekam, dass er abgehauen war. Giuliana war froh, dass dieser Junge, der Juris Erzählungen zufolge nicht sein Sohn war, sich ihm trotzdem so treu verbunden fühlte. Juri hatte ihr berichtet, dass die beiden sich erst auf dem Boot nähergekommen waren. Aus purer Verzweiflung und weil man einfach besser überlebte, wenn man einen Freund an seiner Seite hatte. Giuliana hatte über so etwas noch nie näher nachgedacht, aber wenn sie sich nun Juris Erlebnisse ins Gedächtnis zurückholte, machte es durchaus Sinn.


  



  Bisher hatte Buyu noch nicht einmal Juri preisgegeben, woher er kam. Möglicherweise stammte er aus Juris Land oder zumindest aus einem angrenzenden. Da er sich nicht traute, von sich zu erzählen, vermutete Juri, dass sein Stamm verfolgt wurde. Ihm persönlich war es egal, woher er kam. Das Wichtigste war, dass sie sich untereinander verständigen konnten, dass sie einander vertrauten und dass sie sich gern hatten. Für manchen wäre das herzlich wenig, dachte Giuliana, doch wenn man es sich genau besah, war das mehr, als so manch reicher Schnösel vorweisen konnte. Sie fragte sich, wem sie so richtig vertraute: ihrem Bruder Marcello. Und vielleicht noch Federica. Insgeheim hoffte Giuliana, dass sie Juri irgendwann auch einmal so vertrauen konnte, wie Buyu es tat. Aber auch wenn sie miteinander geschlafen hatten und sich zueinander hingezogen fühlten, so musste sie doch zugeben, dass Juri ihr nach wie vor sehr fremd war. Aber sie würde ihm die Chance geben, ihr Vertrauen zu gewinnen, so wie sie hoffte, dass er ihr eines Tages sein Vertrauen schenkte. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er sie irgendwann hasste, weil sie helle Haut hatte und weil so viele, die ihre Hautfarbe teilten, schlecht und unfair zu ihm gewesen waren.


  



  Da Buyu nicht gleich alles wissen musste, hatten Giuliana und Juri sich nur mit den in Italien üblichen Wangenküssen voneinander verabschiedet. Als sie zuhause ankam, stand ihre Mutter bereits wutschnaubend in der Küche und bereitete das Abendessen zu.


  »Wo zum Teufel hast du dich jetzt schon wieder herumgetrieben«, giftete sie ihre Tochter an.


  »Dai mamma! Mensch Mama, ich bin doch kein kleines Kind mehr. Ich bin eine alte Jungfer von 24 Jahren. Darüber solltest du dir Gedanken machen.«


  »Ich weiß selbst, wie alt du bist«, giftete ihre Mutter Francesca weiter. »Es ist ja nicht mein Fehler, wenn dir hier keiner der Männer gut genug ist. Dazu muss ja erst so ein Wilder hier auftauchen, dem du dich dann an den Hals schmeißen kannst.«


  »Was soll das Mama? Wovon redest du?«


  »Willst du mich jetzt auch noch für dumm verkaufen?« Giuliana konnte sich nicht erinnern, wann sie ihre Mutter das letzte Mal derart aufgebracht erlebt hatte.


  »No, certo che no. Natürlich nicht. Ich bringe einem Flüchtlingsjungen manchmal eine Kleinigkeit zu essen. Es macht mir Freude, verstehst du?«


  »Wir haben selbst kaum genug«, schnaubte die Mutter. »Und verschweig mir gefälligst nicht, dass dieser Bengel auch noch seinen Vater dabei hat.«


  »Das ist nicht sein Vater. Er hat keine Eltern mehr. Zumindest gehen wir davon aus. Der Mann, von dem du redest, hat sich nur seiner angenommen.«


  »Und woher weißt du das? Und woher willst du wissen, dass das wahr ist?«


  »Ich weiß es von den beiden. Warum sollten sie mich anlügen?«


  »Weil man ihnen nicht trauen kann.«


  »Wer sagt das?«


  »Alle hier auf der Insel. Und die im Fernsehen auch.«


  »Und kennst du vielleicht einen von ihren? Hast du jemals ein Wort mit einem gewechselt?«


  »Gott bewahre! Warum sollte ich?«


  »Na vielleicht, damit du dir endlich eine eigene Meinung bilden kannst und nicht alles das, was die anderen, die auch keine Ahnung haben herumtratschen, einfach so unreflektiert nachplappern musst.«


  »Vattene, verschwinde auf dein Zimmer, du vorlaute Göre! Ich werde dir zeigen, wer hier wessen Meinung nachplappert. Beppo und Marcello werden ab jetzt aufpassen, wohin du gehst. Ich habe schon genug Gerede hier im Ort wegen dir ertragen müssen. Marisa, das Zimmermädchen hat sich krankgemeldet. Du kannst ab morgen Doppelschichten arbeiten. Dann werden wir ja sehen, ob du abends nicht müde genug bist, dich noch mit anderen Dummheiten zu befassen.«


  



  Giuliana war wütend. So wütend wie in diesem Moment war sie noch nie gewesen. Sie war lange erwachsen und nur, weil sie noch nicht verheiratet war, durfte ihre Mutter sie weiter eine vorlaute Göre nennen? Nein, so lief das nicht. So konnte und wollte Giuliana nicht weiterleben. Sie würde fortgehen. Aufs Festland vielleicht. Irgendwohin, wo man sie in Ruhe ließ. Irgendwo, wo es vielleicht eine sinnvollere Arbeit für sie gab, als die Betten reicher Touristen zu machen und ihre Klos zu putzen. Das konnte doch noch nicht alles gewesen sein.


  



  Sie dachte an Juri. Sie fragte sich, wie er sich wohl gerade fühlte. Ob er auch der Willkür vermeintlich Stärkerer ausgesetzt war? Ob er sich auch wünschte, frei zu sein und einer Arbeit nachzugehen, die ihn unabhängig machte? Vielleicht waren sie weit weniger verschieden, als man auf den ersten Blick erahnen konnte. Was sagte schon eine Hautfarbe über den Inhalt eines Menschen aus? Kein Weißer würde je behaupten, dass alle Weißen gleich waren. Und ebenso konnte es unmöglich sein, dass alle Schwarzen gleich waren. Sie war Giuliana und er war Juri. Und jeder von ihnen war einzigartig, durch seinen Charakter ebenso wie durch seine Lebensgeschichte.


  



  Marisa hatte sich tatsächlich für mehr als eine Woche krankgemeldet. So blieb Giuliana nichts anderes übrig, als tagein tagaus Zimmer zu reinigen. Danach spannte ihre Mutter sie im Haushalt ein. Erst spät am Abend fiel sie totmüde ins Bett. Nur in ihren Träumen kam sie noch dazu, bei Juri zu sein. Immer wieder durchlebte sie darin die schönen Stunden, die sie mit ihm geteilt hatte. Wie einen kostbaren Schatz hütete sie ihre Erinnerung, das Einzige, was ihr niemand nehmen konnte. Wenn ihr Bruder Beppo sie nicht selbst auf Schritt und Tritt begleitete, setzte er einen seiner zahlreichen Bekannten auf sie an. Und auch wenn Marcello ihr wohlgesonnen war, so vermied er es tunlichst, sich einzumischen, da er nicht auch noch weiteren Ärger heraufbeschwören wollte. Ohnehin hing der Haussegen der Taccones gewaltig schief, seit er Giuliana von seiner geheimen Höhle erzählt hatte.


  



  Auf diese Weise vergingen beinahe zwei Wochen, ehe es Giuliana das nächste Mal gelang, zum Zaun des Flüchtlingslagers zu gelangen. Das Loch im Zaun gab es nicht mehr. Neuer Draht war verlegt worden. Die Flüchtlinge, die sie auf dem Gelände ausmachen konnte, waren ihr gänzlich unbekannt. Manche sahen müde zu ihr herüber, andere argwöhnisch. Von Juri und Buyu jedoch gab es keine Spur. Was war mit ihnen geschehen? Waren sie doch erwischt worden? Giuliana machte sich große Sorgen, Sorgen, die sie jeden Tag mehr auffraßen, denn mit absolut niemandem wagte sie mehr, darüber zu reden.


  Mechanisch ging sie ihrer Arbeit nach. Immer wieder fragte sie sich, ob es etwas mit ihr zu tun hatte, dass die beiden verschwunden waren. Wenn man Juri ein lukratives Angebot gemacht hatte, sie hätte es ihm von ganzem Herzen gegönnt. Aber hätte er sich nicht wenigstens von ihr verabschieden können? Waren die Stunden, die sie zusammen verbracht hatten, tatsächlich nur für sie von Wert gewesen? Oder hatte man ihm etwas angetan? Vielleicht war er nach Somalia ausgeflogen worden, wo man ihn jetzt folterte oder gar schon umgebracht hatte.


  



  Es war ihr Bruder Marcello, der sie schließlich zur Seite nahm und ansprach.


  »Sorellina, ich sehe dich jeden Tag blasser werden. Was ist los mit dir?«


  »Ich möchte nicht darüber sprechen.«


  »Auch nicht mit mir?«


  »No, con nessuno! Mit niemandem!«


  »Aber wieso nicht?«


  »Weil ihr mir alle klar und deutlich mitgeteilt habt, wie intolerant ihr seid.«


  »Ich habe gar nichts gesagt.«


  »Lo so, ich weiß! Aber auch damit hast du eine Menge gesagt.«


  »Dai, sorellina!«


  »Nenn mich nicht so. Ich bin nicht mehr klein. Schon lange nicht mehr.«


  »Aber meine Schwester bist du schon noch, oder?«


  »Sì, certo, natürlich. Aber das bedeutet nicht, dass ihr weiterhin über mein Leben bestimmen könnt, wie es euch passt.«


  »Das wollte ich nie.«


  »Nein, ich weiß. Du bist der, der sich aus allem heraushält. Das ist auch nicht besser, weißt du?«


  »Mi dispiace, sorellina!«


  »Sì, fratellino. Mir auch!«


  Damit ließ sie ihn stehen. Es tat ihr in der Seele weh. Denn Marcello war alles, was sie noch hier hatte. Dennoch konnte sie sein Verhalten nicht hinnehmen. Nicht dieses Mal!


  



  Es war Samstagnacht, als Marcello an Giulianas Zimmertür klopfte. Sie hatte als Einzige eine eigene kleine Kammer, während Beppo und Marcello sich nach wie vor ihr früheres Kinderzimmer teilten. Wie gern hätte sie Juri ihr Haus gezeigt, damit er sah, wie weit sie hier in Europa davon entfernt war, wohlhabend zu sein.


  »Che cosa vuoi? Was willst du?«, fragte sie müde, als er ohne zu warten eintrat.


  »Es ist fast ein Uhr nachts«, klärte sie ihren Bruder auf.


  »Ecco, genau! Und da stellt sich doch die Frage, warum du nach einem anstrengenden Tag noch immer hier herumliegst und an die Decke starrst?«, gab er ungerührt zurück.


  »Ich sagte dir doch, ich will nicht darüber reden.« Giuliana drehte sich auf die Seite und kehrte ihm den Rücken zu.


  »Ich war heute Abend in der Höhle«, sagte Marcello.


  »Und? War sie gut?«, gab Giuliana gereizt zurück.


  »Es geht so. Aber deshalb bin ich nicht hier.«


  »Sondern?«


  »Weil ich etwas gefunden habe.«


  »Wir haben kein Kondom liegen lassen, falls das deine Sorge ist. Das musst du da selbst vergessen haben.«


  »Mann, Giuliana, jetzt benimm dich doch nicht wie eine dumme Zicke!«


  »Ma vaffanculo! Scher‘ dich doch zum Teufel!«


  Doch Marcello blieb ruhig. Er wusste inzwischen, was seiner Schwester so schwer auf der Seele lag. Sie war verliebt, unglücklich verliebt. Er wusste nicht, ob er ihr helfen konnte. Zumindest aber konnte er ihr die Angst nehmen, einfach so benutzt und weggeworfen worden zu sein.


  



  »Ich habe einen Zettel in der Höhle gefunden.«


  »Na und?«


  »Er muss von deinem Schwarzen sein.«


  »Ach, und außer mir bist du jetzt der Einzige, der es Schwarzen zutraut, lesen und schreiben zu können?«, fragte sie sarkastisch und fing dann hemmungslos an zu weinen.


  



  »Es tut mir so leid, sorellina.« Marcello setzte sich zu Giuliana aufs Bett, zog sie hoch und drückte sie an seine Brust. Er küsste ihre Stirn und strich über ihr Haar, so lange, bis sie sich etwas beruhigt hatte.


  »Er ist fort, Giuliana.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen«, schluchzte sie in sein Hemd.


  »Sie haben alle, die damals mit ihm an Bord waren und überlebt haben und noch andere ausgeflogen. Sie haben ihnen Reisepapiere fertiggemacht und jedem 500 Euro in die Hand gedrückt.«


  Giuliana setzte sich auf und wischte die Tränen mit dem Ärmel ihres Nachthemdes ab.


  »Wo hat man sie hingebracht?«


  »Nach Norden.«


  »Was heißt nach Norden? Nach Roma? Nach Firenze? Nach Milano?«


  Marcello schüttelte langsam den Kopf.


  »No, sie wurden nach Deutschland ausgeflogen. Und zwar nach Hamburg.«


  »Dove? Wo? Amburgo? Wo zum Teufel ist das?«


  »Im Norden Europas. Am »mare baltico«, der Nordsee.«


  »Aber werden sie dort nicht erfrieren? Ich meine, sie kommen doch aus Afrika?« Wieder begann Giuliana zu weinen. »Weißt du wenigstens, ob Buyu bei ihm bleiben konnte?«


  »Wer ist Buyu?«


  »Der Junge, mit dem er immer zusammen war.«


  »Sì, von einem Jungen hat er geschrieben. Und dass es schön war. Und dass er dich nie vergessen wird.«


  »Wo ist der Brief?«


  »Ich habe ihn vorsichtshalber verbrannt.«


  »Capisco! Verstehe!«


  



  Marcello sah sie lange an. Der Schmerz stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Du wusstest, worauf du dich einlässt, oder?«


  »Vielleicht.«


  »Wenn du so erwachsen bist, wie du behandelt werden möchtest, sorellina, dann musst du es gewusst haben. Vielleicht hast du es nicht wahrhaben wollen. Aber es war nicht zu übersehen, dass er ein schwarzer Flüchtling war, dem man hier kein Haus und eine Arbeit schenken würde.«


  »Du hast ja recht«, gab sie zu. »Trotzdem war er das Beste, was mir seit Jahren passiert ist. Und jetzt, wo ich weiß, dass es mehr gibt auf dieser Welt, als zu arbeiten und den immer gleichen Leuten über den Weg zu laufen, die genauso unzufrieden sind, wie ich selbst, da kann ich das nicht mehr ignorieren, verstehst du?«


  Marcello nickte.


  »Certo che ti capisco. Ich verstehe dich sogar sehr gut.«


  »Allora, also, leihst du mir dein Notebook?«


  »Was hast du vor?«


  »Ich möchte mich informieren. Ich möchte wissen, wo dieses Hamburg ist. Ich möchte wissen, wie weit es dorthin ist. Ich möchte wissen, was man dort mit Menschen wie Juri macht. Wenigstens diese Dinge muss ich fürs Erste wissen.«


  »Va bene, in Ordnung. Ich gehe es holen. Aber lass dich nicht erwischen.«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  Marcello ging zur Tür.


  »Aspetta, fratellino! Warte, kleiner Bruder!«


  »Che c’è? Was gibt’s?«


  »Ti voglio bene!«


  »Ich habe dich auch lieb, sorellina!«


  Kapitel 11


  



  Ich wusste nicht, was ich anderes hätte tun sollen, als Buyu den Weg zu der verborgenen Höhle zu erklären und ihn noch einmal durch den Zaun zu schicken. Es war alles so schnell gegangen. Schon am Morgen danach waren sie in unsere Räume gekommen und hatten scheinbar nach Belieben ausgewählt, wer bleiben und wer gehen sollte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Gerade hatte ich ein Stückchen Glück für mich gefunden, da wurde es mir schon wieder fortgerissen. Es blieb mir kaum Zeit, meine Gefühle zu sortieren. Schon am übernächsten Abend wurden wir mit einer Reiseerlaubnis und unfassbaren 100 Euro ausgestattet. Uns wurde mitgeteilt, dass 300 von uns in den nächsten Tagen per Schiff aufs Festland gebracht und von dort aus in andere EU-Länder ausgeflogen würden. So wusste ich nicht mal, wohin es ging und ob wenigstens Buyu bei mir bleiben konnte. Wir beschlossen, ihn als meinen Sohn auszugeben. Wir erhofften uns davon, auf diese Weise zusammenbleiben zu können. So grausam, ein Kind von seinem Vater zu trennen, konnte doch einfach niemand sein.


  



  Ich hoffte bis zuletzt, Giuliana noch einmal sehen zu können, doch wann immer ich unauffällig zum Zaun sah, sie kam nicht. Sicher hatte sie doch Ärger bekommen oder war durch Arbeit verhindert. Dass sie mich nicht mehr sehen wollte, schloss ich aus. Zu intensiv war unsere Begegnung gewesen. Vielleicht brauchte sie Zeit, um nachzudenken, musste sich erst mit der neuen Situation anfreunden. Was auch immer ihre Motive sein mochten, mich in diesen Tagen nicht aufzusuchen, mir rannte die Zeit davon. Und nachdem Giuliana auch am letzten Abend nicht aufgetaucht war, blieb mir nichts anderes übrig, als ein paar Worte auf ein Stück Papier zu kritzeln, Buyu damit loszuschicken und zu hoffen, sie möge es irgendwann finden und mir verzeihen, dass ich keinen Weg gefunden hatte, zu bleiben. Ich hätte abhauen können, mich in der Höhle verstecken, ja vielleicht sogar eine Zeitlang darin leben können. Schlimmer als im Lager konnte das auch nicht sein. Aber eine dauerhafte Lösung war es nicht. Mein Hauptgrund aber, warum ich mich kampflos ergab, war, dass ich Buyu nicht sich selbst überlassen wollte in einer Welt, die weder er noch ich kannte, einer Welt, in der man Menschen wie ihn und mich nicht willkommen hieß. Vielleicht gab es oben im Norden ja doch eine Chance für uns. Oder wenigstens für Buyu.


  



  Und so wurden wir erneut auf ein Schiff verfrachtet. Es war zwar in einem weniger desolaten Zustand, als der Klepper in Libyen es gewesen war, dennoch war es eine weitere Reise ins Ungewisse.


  Zunächst ging es nach Palermo und nach einer schlaflosen Nacht setzte man uns in ein Flugzeug nach Deutschland. Buyu schlief die ganze Zeit über mit dem Kopf an meiner Schulter. Mit großen Augen hatte er durch das winzige Fenster der Boeing geschaut, als diese sich gen Himmel erhoben hatte. Weder er noch ich hatten jemals ein Flugzeug von innen gesehen. Doch dann hatte Buyu die Müdigkeit übermannt. Wie beneidete ich die Kinder darum, dass ihr Körper so einfach abschaltete, wenn er zu erschöpft war. Mir gelang das leider nicht. Zu groß war meine Sorge, die Zukunft betreffend, ebenso wie meine Trauer, diese süße, kleine Frau nie wieder in meinen Armen halten zu dürfen.


  



  In Hamburg, wo wir landeten, wehte ein kalter Wind, der gnadenlos in jede Ritze kroch. Ich klapperte mit den Zähnen. Derart niedrigen Temperaturen war mein Körper bisher nie ausgesetzt gewesen. Buyu kuschelte sich an mich. Wir trugen nur Sweatshirts, hatten nicht einmal Jacken. Mit einem Bus fuhr man uns zu einem Containerlager. Das war beinahe noch schlimmer als das Lager auf Lampedusa. Wenigstens gab es ausreichend Essen und Trinken. Und nachdem wir uns auch hier entkleiden, untersuchen und duschen mussten, bekamen wir auch wärmere Kleidung. Einer nach dem anderen musste in den nächsten Tagen bei den Behördenleuten vorsprechen. Da nicht alle von uns Englisch sprachen, und Deutsch sowieso keiner, standen uns Dolmetscher zur Seite. Sie wollten unsere Personalien aufnehmen und wissen, warum wir aus unserem Land geflohen waren. Die einfache Antwort, dass es keine Arbeit gab, reichte nicht. Wir mussten schon vom Krieg berichten und dass wir davor geflohen waren, sonst umgebracht zu werden. In Wahrheit stimmte alles beides. Ich wollte weder im Krieg getötet werden, noch an Hunger sterben. Jedoch erschien es mir beinahe so, als ob diese Behördenleute sich unsere Lebensumstände nicht einmal in ihrer Fantasie so richtig vorstellen konnten. Mein Bauchgefühl riet mir, ihnen nicht zu trauen, und so gab ich vorerst einen falschen Namen an und erklärte, dass Buyu mein Sohn sei.


  



  So lebten wir uns schließlich in Hamburg ein. Wieder befanden wir uns in einem Lager. Wieder waren wir nicht gewollt. Unsere Tage verliefen genauso eintönig wie zuvor auf Lampedusa, nur dass es hier um einiges kälter war. Wir durften uns weder Arbeit noch eine eigene Unterkunft suchen. Wovon auch? Nur Buyu zuliebe gab ich mir Mühe, hoffnungsvoll zu bleiben. Und in den Nächten, in denen ich wach lag, dachte ich an Giuliana und unser Picknick. So viel Zeit war inzwischen vergangen, dass mir jener Nachmittag mit ihr wie ein Traum vorkam, der Tag für Tag ein wenig blasser wurde.


  Kapitel 12


  



  Viele Stunden hatte Giuliana am Computer ihres Bruders Marcello verbracht. Über Flüchtlingsrechte hatte sie gelesen und darüber, was tatsächlich vor den Küsten ihrer Heimat vor sich ging. Es war eine einzige Tragödie. Und das Abstoßendste daran war, dass es anscheinend kaum jemandem etwas ausmachte, was da geschah.


  Ebenso wenig schien es die Bewohner ihres Ortes und sogar ihre Familie zu interessieren, ob Giuliana glücklich war, so, wie sie lebte. Sicher, für Touristen mochte die kleine Insel einem Paradies gleichkommen, doch Giuliana hatte nie etwas anderes gesehen, und dass die Sonne täglich gnadenlos vom Himmel brannte, empfand sie eher als lästig. Wer schlau war, schloss tagsüber die Fensterläden und machte seine Besorgungen entweder in den frühen Morgenstunden oder am Abend.


  



  Juri und Buyu lebten nun in Hamburg, einer großen Hafenstadt im Norden von Deutschland. Unendlich weit und unüberwindbar kam Giuliana die Entfernung vor, die ihr bei Google Maps mit fast sieben Stunden Flugzeit angezeigt wurde. Oft lag sie abends wach im Bett und ließ die gemeinsam mit Juri verbrachte Zeit noch einmal Revue passieren. Dann breiteten sich Schmetterlinge in ihrem Bauch aus - bunt und schön - bis sie verblassten und einer großen Trauer wichen.


  Immer stärker wurde der Wunsch, Juri zu folgen. Was hatte sie schon zu verlieren? Sollte sie keinen Erfolg haben, keine Arbeit finden, dann konnte sie immer noch zu ihrer Familie zurückkehren. Doch vielleicht fand sie Juri und vielleicht fühlte er noch immer wie sie und vielleicht konnten sie zusammen mehr ausrichten als jeder für sich allein. In Deutschland würde auch Giuliana eine Ausländerin sein. Doch im Gegensatz zu Juri war sie Europäerin, und was noch wichtiger zu sein schien: Sie war weiß.


  



  Die darauffolgenden Wochen verbrachte Giuliana damit, sich auf ihre Reise vorzubereiten. Sie prüfte ihre Ersparnisse und legte sich eine Kreditkarte zu. Für wenig Geld erstand sie ein einfaches Handy, damit sie auch aus dem Ausland gelegentlich Kontakt zu Marcello halten konnte. Auch ihre Freundin Federica weihte sie in ihr Vorhaben ein. Auch wenn diese nur verständnislos den Kopf schüttelte, nahm sie doch den Zettel mit Giulianas neuer Handynummer an sich und steckte ihn in ihre Schürzentasche.


  Um eine Arbeitserlaubnis würde sie sich in Deutschland bemühen müssen und um eine Aufenthaltsgenehmigung. Doch zunächst würde sie so tun, als sei sie einfach nur eine Touristin. Sie musste Deutsch lernen. Das konnte doch nicht so schwer sein. Sie war ja nicht dumm.


  



  Und so geschah es, dass Giuliana im November in ein neues Leben startete. Marcello brachte sie zum Flughafen, denn ihre Mutter redete nicht mehr mit ihr. Seit Giuliana sie vor etwas mehr als einer Woche vor vollendete Tatsachen gestellt hatte, verweigerte diese ihr jegliches Wort. Francesca Taccone musste todunglücklich über den Entschluss ihrer Tochter sein. Sicher hatte sie nie im Leben damit gerechnet, dass eines ihrer Kinder die Insel - und somit auch den Schoß der Familie - verlassen könnte. Seit Generationen lebte man hier, wie es eben üblich war. Dass ausgerechnet ihre Tochter sie im Stich ließ, und das auch noch wegen einer Affäre mit einem Schwarzen, war etwas, was sie Giuliana offenbar nicht verzeihen konnte oder wollte. Das uneinsichtige Verhalten ihrer Mutter schmerzte Giuliana sehr. Dennoch war ihre Entscheidung gefallen. Sie war 24 Jahre alt und somit lange erwachsen. So unsicher ihre Zukunft sich gestalten würde, so fühlte sie doch zum ersten Mal seit langem wieder das Leben durch ihre Adern pulsieren.


  



  Giuliana war sich durchaus bewusst, dass ihr Vorhaben riskant war. Vielleicht war es sogar ein wenig dumm und unüberlegt, vor allem im November abzureisen. Doch so wie Giuliana davon gehört hatte, dass es junge Leute gab, die nach ihrem Abitur erst einmal für ein Jahr nach Amerika gingen, um dort ihre Sprachkenntnisse zu perfektionieren, versuchte auch sie das Unterfangen von einer zwanglosen Warte aus zu betrachten. Den Kopf in den Sand von Lampedusa stecken, das konnte sie später immer noch.


  



  Und so war es tatsächlich nur Marcello, der sie an einem sonnigen Mittwochmorgen Ende November mit seiner klapprigen Ape zu dem kleinen Flughafen brachte. Giulianas Koffer hatte geradeso auf die Ladefläche gepasst. Nun standen sie am Check-in und umarmten sich ein letztes Mal.


  »Pass auf dich auf, sorellina!«, sagte Marcello, nahm seine Schwester in den Arm und küsste ihre Stirn.


  »Der Abschied würde mir leichter fallen, wenn Mamma und Beppo sich auch von mir verabschiedet hätten«, gab Giuliana traurig zurück.


  »Sie werden sich daran gewöhnen, dass du flügge geworden bist. Gib ihnen etwas Zeit. Sie sind halt die Traditionelleren von uns beiden.«


  »Das ist meine Freundin Federica auch. Trotzdem kann sie mir ein anderes Leben gönnen und meine Entscheidung akzeptieren.«


  »Lo so! Ich weiß!« Marcello streichelte ihre dunklen Locken ein letztes Mal. »Ach ja, bevor ich es vergesse. Ich habe ja noch ein kleines Abschiedsgeschenk für dich.« Er kramte in seinem Rucksack herum, bis er ein Buch zutage beförderte.


  »Oh, wie lieb du bist!«, rief Giuliana aus, als sie erkannte, dass es sich um ein Deutschbuch handelte.


  »Ich dachte, so könntest du schon mal im Flugzeug anfangen, deine neue Sprache zu lernen.«


  »Das mache ich, Marcello!« Sie strahlte. »Es wird mich ablenken und mir ein wenig Sicherheit geben. Ti ringrazio tanto, fratellino! Danke dir, Brüderchen!«


  Marcello knuffte sie in die Seite, schob sie dann aber konsequent in Richtung Abfertigung.


  »Chiamami, ruf mich an, wenn du gelandet bist, hörst du?«


  »Zu Befehl!«, sagte sie in übertrieben barschem Deutsch und beide lachten. Noch einmal umarmten sie einander. Dann machte Giuliana sich auf den Weg in eine neue Welt, von der sie zumindest hoffte, dass sie aufregender als ihr bisheriges Leben war.


  Kapitel 13


  



  Der erste Flug ihres Lebens endete zunächst in Rom. Am Flughafen Rom-Fiumicino musste Giuliana über zwei Stunden auf ihren Anschlussflug nach Hamburg-Fuhlsbüttel warten. Sie gönnte sich eine Focaccia mit Mozzarella, Rucola und Tomaten und kaufte dazu noch eine Flasche Wasser. Damit setzte sie sich auf eine Bank, von der aus man sowohl einen Blick auf das Flughafengelände hatte als auch auf das Gewusel der vielen Reisenden. Eine Weile sah Giuliana den Flugzeugen beim Start zu, dann, als sie aufgegessen hatte, holte sie das Deutschbuch, das Marcello ihr geschenkt hatte, aus ihrem Rucksack und begann die ersten Seiten zu studieren: »Guten Tag!«, »Auf Wiedersehen«, »Tschüss« und »Ich heiße Giuliana«, lernte sie. Zusammen mit »Ja« und »Nein«, waren das schon Mal die wichtigsten Grundbegriffe. Wie man sie aussprach, das wusste Giuliana nicht genau. Doch schon eine halbe Stunde später bekam sie ausreichend Gelegenheit, sich mit dem Klang der deutschen Sprache vertraut zu machen.


  



  In der Wartehalle saßen fast genauso viele Italiener wie Deutsche. Manche unterhielten sich, andere telefonierten noch schnell vor dem Abflug mit ihren Verwandten. Die Italiener, da war sich Giuliana sicher, waren alles Leute, die es wie sie selbst gewagt hatten, ihr Land zu verlassen. Auf sie wirkten sie zufrieden, gut gekleidet und sehr weltgewandt. Offensichtlich beherrschte jeder von ihnen die fremde Sprache. Diese Leute wollte sich Giuliana als Vorbilder in Erinnerung halten.


  Sie begutachtete nun auch die Deutschen. Hier wirkten nicht alle zufrieden. Ein wenig gehetzt, manche auch genervt. Sicher lag es an der merkwürdigen Sprache. Sie klang so hart, so streng in ihren Ohren.


  



  Wieder erhob sich die Maschine, und als Giuliana schließlich die Alpen unter sich erblickte, wusste sie, dass sie ihr Land endgültig verlassen hatte. Dieselbe Strecke mussten Juri und Buyu auch zurückgelegt haben, dachte sie. Was würde Juri sagen, wenn sie plötzlich vor ihm stand? Ob er sich überhaupt an sie erinnerte, so wie sie sich an ihn? Würde sie ihn überhaupt finden? Wer wusste schon, ob sie ihn nicht erneut in ein anderes Land weitergereicht oder gar in seine Heimat zurückgeschickt hatten.


  Giuliana zwang sich, positiv zu denken. Die Situation an sich war schon schwierig genug. Da waren nagende Selbstzweifel das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Zur Ablenkung blätterte sie weiter in ihrem Deutschbuch und schlief schon bald darüber ein.


  



  Ein Ziehen im Bauch ließ sie hochschrecken. Die Maschine befand sich bereits im Landeanflug auf Hamburg. Laut Aussage des Flugkapitäns war es kalt und stürmisch, sodass das Flugzeug beim Aufsetzen zunächst leicht schlingerte. Mit dem Strom der anderen Flugpassagiere ließ Giuliana sich in die Ankunftshalle treiben. Viele von ihnen wurden freudig erwartet. Auf Giuliana wartete niemand. Sie hatte sich schon auf Lampedusa eine Anschrift notiert, wo die beiden Afrikaner untergekommen sein mussten. Auf Google war sie auf eine Seite gestoßen, auf der man offenbar genau über diese Flüchtlingsgruppe informierte. Leider war sie auf Deutsch gewesen, und auch wenn sie sich den seitenlangen Text mit dem Google-Übersetzer in ihre Sprache hatte umwandeln lassen, so waren es nur Bruchstücke gewesen, die sie tatsächlich verstanden hatte.


  



  Da Giuliana zwar über Ersparnisse verfügte, damit aber sinnvoll haushalten wollte, hatte sie sich für eine Busverbindung entschieden. Das dauerte zwar erheblich länger, kostete aber nur einen Bruchteil dessen, was ein Taxi sie zu Stehen gekommen wäre. So saß sie in einer der hinteren Busreihen, den großen Koffer neben sich im Fußraum verstaut, und starrte aus dem Fenster in die trübe Dämmerung, die sich bereits am Nachmittag über die Stadt zu legen begann. Giuliana befand sich in einer vollkommen anderen Welt. Die Stadt war riesig, grau und strahlte enorme Hektik aus. Auf Lampedusa waren die Menschen alles in Ruhe angegangen. Sie nahm sich vor, diese Gangart beizubehalten. Zum ersten Mal im Leben vermisste Giuliana die Wärme der Sonne. Sie hatte sie immer für selbstverständlich genommen, doch hier, wo sie offenbar nur ein Minimum ihrer Kraft besaß und Giuliana sich schon jetzt klein und verlassen fühlte, hätten ihre wärmenden Fühler auf der Haut sicher gut getan.


  



  Der Bus hielt in der Holstenstraße. Durch das Busfenster sah Giuliana die S-Bahnbrücke aus rotem Backstein, beklebt mit Reklamezetteln und mit Graffiti besprüht, etwas weiter die Leuchtschrift einer Pizzaria. »La Spaghettata« blinkte ihr in grünen Lettern entgegen. Augenblicklich entschloss sie sich, dort einzukehren. Mittlerweile war es dunkel geworden. Giuliana fror, denn auch ihre dickste Jacke war nicht annähernd für diese feuchte Kälte geschaffen. Es konnten höchstens ein paar Grad Celsius über null sein. Inständig hoffte sie, nicht krank zu werden. Sie würde sich dringend eine günstige Unterkunft suchen müssen. Eine Jugendherberge vielleicht. Hauptsache, es wurde dort geheizt. Laut Google gab es eine im Alfred-Wegener-Weg. Das war ganz in der Nähe der alten Kirche, in der sie Juri und den Jungen vermutete. Doch bevor Giuliana dieses Problem in Angriff nehmen wollte, musste sie erst einmal ihren knurrenden Magen füllen. Eine Pizza oder ein wenig Pasta und Salat würde ihr schon genügen. Gerade noch rechtzeitig, bevor der Bus wieder anrollte, hievte sie ihren Koffer ins Freie.


  



  Die Eingangstür quietschte ein wenig, als Giuliana sie gerade so weit aufdrückte, dass auch ihr Koffer hindurchpasste. Augenblicklich umschloss sie Wärme und der Geruch von Heimat. Erleichtert atmete sie durch. Erst jetzt bemerkte sie, dass ein paar der Gäste ihr Gespräch unterbrochen hatten, um zu sehen, was die junge Frau mit der viel zu leichten Kleidung und dem großen Koffer wohl wollte. Ein kleiner, dicker Mann mit meliertem Haar und einem schwarzen Schnurrbart trat hinter dem Tresen hervor, wischte sich die Hände an seiner Schürze ab und trat zu Giuliana.


  »Le posso offrire un posto, s


  ignorina? Darf ich Ihnen einen Platz anbieten, mein Fräulein?«, fragte er galant und wartete mit schräg gelegtem Kopf auf eine Antwort.


  »Sì, grazie, molto volentieri, sehr gern«, sagte Giuliana und war froh, dass der Mann nicht nur Italienisch mit ihr sprach, sondern auch noch unverkennbar einen sizilianischen Akzent aufwies. Der kleine Mann wackelte los und geleitete sie an einen Tisch, der etwas abgeschieden in einer Nische, aber mit Fensterblick, lag. Mit einem lauten Seufzer nahm Giuliana Platz und griff nach der Speisekarte.


  



  »Ich nehme nur einen Teller mit Pasta«, erklärte sie. »Können Sie mir etwas empfehlen?«


  »Certo, signorina! Aber sicher!« Der kleine Italiener verbeugte sich und zwinkerte ihr zu. »Wie wäre es mit unserem Tagesgericht? Conchiglioni con spinaci al forno. Eine Spezialität meiner lieben Frau Mora.«


  »Sì, das nehme ich. Und dazu bitte ein großes Acqua Minerale.«


  »Gasata?«


  »Ja bitte, mit Kohlensäure.«


  Der Kellner wackelte davon und Giuliana lehnte sich so entspannt, wie der harte Holzstuhl es zuließ, zurück und sah aus dem Fenster. In der Dunkelheit konnte man nicht viel erkennen. Nur die vielen Lichter der Autos, Ampeln und Straßenlaternen erhellten die schmutzige Straße. Giuliana fragte sich, ob dies ein guter Ort war. Aber wenn hier eine italienische Familie ihr Restaurant eröffnet hatte, konnte es ja nicht so schlimm sein, dachte sie. Sicher kam es ihr nur so vor, weil die Sonne fehlte und eine Großstadt eben nicht mit einem Küstenort vergleichbar war. Sie seufzte erneut, als der Kellner in der einen Hand das Wasser mit einem Glas, und in der anderen einen Teller mit Crostini, belegt mit Schinken und Paprikapüree, servierte.


  »Ein kleiner Teller mit Antipasti für unsere sizilianische Signorina. Mit Empfehlung von meiner Frau Mora.« Wieder zwinkerte er Giuliana freundlich zu.


  »Ich bin nicht aus Sizilien«, erklärte sie.


  »No? Nicht?«


  »Nein, ich bin aus Lampedusa.«


  »Davvero? Tatsächlich!« Der kleine dicke Kellner zwirbelte an seinem Schnurrbart. »Na, das ist ja trotzdem fast um die Ecke.« Er lachte so laut, dass sein Bauch dabei auf und ab wippte.


  »Rudolfo!«, rief eine Frau aus der Küche. »Lass die Gäste in Ruhe essen und bring der Signorina ihre Pasta, bevor sie kalt wird.« Der Kellner, der offenbar Rudolfo hieß, verdrehte die Augen, zwinkerte erneut und eilte dann so schnell ihn seine kurzen Beine trugen zu seiner Frau in die Küche.


  Kapitel 14


  



  Die Pasta war köstlich gewesen. Signora Mora war zweifellos eine meisterhafte Köchin, was Giuliana auch umgehend ausrichten ließ. Als Antwort schickte die Hausherrin ihren Mann mit einem riesigen Stück Tiramisu zurück an Giulianas Tisch.


  »Aber ich werde platzen, wenn ich das auch noch esse«, jammerte sie, griff aber sofort nach dem langstieligen Löffel und machte sich darüber her.


  »Oh mio dio! Ma che buono! Mein Gott, ist das lecker!«, stöhnte sie, ohne zu bemerken, dass Signora Mora Vecchia bereits hinter dem Tresen stand, um den Neuankömmling, von dem ihr Mann Rudolfo sogleich berichtet hatte, genauer unter die Lupe zu nehmen.


  Was sie zu sehen bekam, war eine zierliche junge Frau mit schulterlangen dunklen Locken und leuchtend blauen Augen, die allerdings etwas müde wirkten.


  »Darf ich mich einen Moment zu dir setzen?«, fragte sie höflich, als Giuliana auch den letzten Rest der Süßspeise von ihrem Teller abgekratzt hatte.


  Überrascht blickte sie auf und sah direkt in das freundliche Gesicht der Hausherrin. Schlank und adrett, mit kinnlangem schwarzen Haar und warmen braunen Rehaugen erwartete diese ihre Antwort.


  



  »Ma certo, signora! Natürlich! Ich fühle mich geehrt.«


  »Warum das?« Signora Mora setzte sich.


  »Jemand, der besser kochen kann als meine Mamma, verdient meine Hochachtung«, lobte Giuliana, wohl wissend, dass es nichts Schöneres gab für eine italienische Mamma, als dass ihre Kochkünste gelobt wurden.


  »Du übertreibst«, sagte Signora Mora. »Wenn dem tatsächlich so wäre, dann hätten wir nicht so ein winziges Restaurant an dieser schmuddeligen Hauptstraße in dieser verregneten Stadt.«


  »Ist es so schrecklich hier?« Giuliana bekam große Augen.


  »No, certo che no. Natürlich nicht«, entschärfte Signora Mora das zuvor Gesagte. »Es geht uns ja gut hier. Aber es ist eben nicht so wie zuhause.«


  »Woher kommen Sie und Ihre Familie?«


  »Oh, wir sind aus einem kleinen Ort nahe Palermo. Aber dort ließ es sich einfach nicht leben. Und wir wollten doch zumindest unserer Tochter Silvana eine sichere Zukunft bieten.«


  »Und deshalb sind Sie mit ihr nach Deutschland gekommen?«


  Die Signora nickte.


  »Das finde ich wirklich schön«, sagte Giuliana. »Meine Familie hat das leider nicht so gesehen.«


  »Was ist mit deiner Familie? Aber nur, wenn es dir nichts ausmacht, mir davon zu berichten.«


  »No, non c’è problema, kein Problem!«, versicherte Giuliana. »Allora, also, mein Vater war Fischer und ist schon vor langer Zeit nach einem Sturm nicht nach Hause zurückgekehrt.«


  »Oh, mi dispiace! Das tut mir leid!« Signora Mora wirkte ehrlich betroffen.


  »Es ist lange her«, wiederholte Giuliana. »Seitdem kümmert meine Mamma sich um mich und meine beiden älteren Brüder. Auch sie fahren zur See. Aber das Meer gibt kaum noch etwas her, wissen Sie?«


  Signora Mora nickte. »Sì, lo so, ich weiß. Und davon konntet ihr leben?«


  »Mehr oder weniger. Meine Mamma und ich haben noch in einem der Hotels gearbeitet, sie als Köchin, ich als Zimmermädchen. Aber in den Wintermonaten gab es oft nichts zu tun für uns. Ich habe mich gelangweilt. Immer die gleichen Gesichter, immer die gleichen Geschichten.«


  »Und deshalb haben sie dich allein nach Deutschland geschickt?« Signora Mora runzelte missbilligend die Stirn.


  »No, nein, so war es nicht.« Energisch schüttelte Giuliana den Kopf. »Sie wollten mich ja gar nicht gehen lassen. Im Gegenteil! Sie sind alle böse auf mich.«


  



  Das laute Quietschen der Restauranttür unterbrach die beiden Frauen. Herein stürmte eine hübsche, junge Frau mit hüftlangen, glatten Haaren und denselben rehbraunen Augen ihrer Mutter. Wie ein Wirbelwind fegte sie durch das Lokal, warf ihre lederne Schultasche achtlos auf einen der freien Barhocker, umarmte über den Tresen hinweg Signor Rudolfo und piekste ihm mit dem Finger in seinen dicken Bauch, bis dieser lachte.


  »Guten Abend allerseits«, rief sie in perfektem Deutsch in die Runde, sodass einige der Gäste sich zu ihr umdrehten und freundlich zurückgrüßten.


  Dann erst erblickte sie ihre Mutter, stutzte, als sie sie zusammen mit Giuliana an einem Tisch sitzen sah, und kam dann auf die beiden zu. Sie küsste ihre Mutter auf die Wangen, rief ihrem Vater zu, er möge ihr eine Cola und irgendwas zu essen bringen und gesellte sich dann mit an den Tisch.


  »Ciao!«, grüßte sie Giuliana. »Ich bin Silvana. Ich dachte mir, wenn meine Mutter sich schon zu einer Italienerin in meinem Alter mit dazu setzt, dann geht mich das sicher früher oder später auch etwas an, vero? Stimmt’s?«


  »Könnte sein«, sagte Signora Mora. An Giuliana gewandt fragte sie: »Stört es dich, wenn meine Tochter uns Gesellschaft leistet?«


  Giuliana schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich bin ja froh, wenn ich hier schon gleich nach meiner Ankunft jemanden kennenlerne.«


  »Du bist ganz neu hier?« Silvana blickte interessiert auf den großen Koffer, der neben dem Tisch am Fenster stand.


  »Sì, heute angekommen. Und ich spreche kein Wort Deutsch.«


  »Ist nicht wahr!« Silvana schien begeistert.


  »Machst du hier Urlaub? Hast du Verwandte hier?«


  Giuliana schüttelte den Kopf. »No, nessuno, niemand erwartet mich hier.«


  Giuliana sah jetzt so traurig aus, dass selbst Silvana ihren Frohsinn einstellte und sie mitfühlend anblickte.


  



  »Wo wirst du schlafen?«, fragte sie schließlich.


  »Es soll hier eine Jugendherrberge in der Nähe geben.«


  »Was?« Silvana schnaubte empört. »Dort schläft man mit 10 Leuten in einem Zimmer, Männer wie Frauen. Sie schnarchen und werden dich am Ende noch beklauen.«


  »Aber ein Hotelzimmer kann ich mir auf Dauer nicht leisten. Schließlich weiß ich nicht, wie lange ich bleibe und ob ich Arbeit finde und überhaupt das alles.«


  Silvana überlegte nur kurz.


  »Mamma, papà!«, verkündete sie laut. »Ich werde diese junge Dame mit auf mein Zimmer nehmen. Mein Bett ist breit genug und am Tag bin ich sowieso an der Uni, sodass es leer steht. Jemand was dagegen?«


  Silvana guckte von einem zum anderen, wobei ihr Blick keine Widerrede zuließ.


  »Aber ...«, begann Giuliana.


  »Kein aber«, unterbrach sie Silvana. »Das wäre ja noch schöner, wenn wir hier im Ausland nicht unseren Landsleuten helfen würden. Einzige Bedingung: Du sagst mir endlich deinen Namen.«


  Kapitel 15


  



  Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir schon hier in dieser Kirche auf unseren Matratzen hausten. Ich kann nicht sagen, dass es uns schlecht ging. Wir bekamen ausreichend zu essen, die Bettwäsche war einigermaßen sauber und die Kirchenleute behandelten uns gut. Sie schienen tatsächlich auf unserer Seite zu sein, sich für uns einzusetzen. Und nicht nur sie. Im Gegensatz zu Lampedusa gab es in dieser Stadt auch zahlreiche Bewohner, die für unsere Rechte kämpften. So gab es erste Demonstrationen gegen die Ungerechtigkeiten, die uns und den anderen Schwarzafrikanern widerfahren waren. Es gab ehrenamtliche Helfer, die für uns da waren. So gab es zum Beispiel eine pensionierte Lehrerin, die große Freude daran zu haben schien, uns mit der deutschen Sprache vertraut zu machen. Oder Studentinnen, die sich anboten, uns bei alltäglichen Besorgungen oder Problemen zur Seite zu stehen. Es gab Sozialarbeiter, die sich um die Formalitäten mit den Behörden kümmerten. Das alles war es nicht. Das Problem war, dass sich trotz allem nichts bewegte. Wir saßen fest, hatten nichts zu tun und wussten nie, wohin man uns vielleicht schon morgen abschieben würde. Wir waren heimatlos und ungewollt. Überall sah man uns schief an, weil wir eben anders aussahen als die Europäer. Vielen schien das Angst zu machen. Sie machten sichtbar einen großen Bogen um uns oder beschimpften uns gar.


  



  Dabei taten wir doch nichts Schlimmes. Wir wollten doch alle arbeiten und unser eigenes Geld verdienen. Wir hatten alle die unterschiedlichsten Berufe gelernt. Und die meisten von uns waren offen dafür, auch neue Kenntnisse zu erwerben. Wenn man uns nur gelassen hätte.


  Stattdessen erfuhren wir, dass in einer Bezirksversammlung 3.000 Euro für unsere Betreuung bereit gestellt worden waren. So dachten die Hamburger doch nur wieder, dass wir auf Kosten ihrer Steuergelder leben wollten.


  Im Gegensatz zu Lampedusa waren wir hier nicht eingesperrt. Buyu lernte schneller als alle anderen Deutsch. Er war ein erstaunlich schlauer Junge und so fungierte er schon sehr bald als Dolmetscher. Wenn er so weiter lernte, würde er hoffentlich an einer der nahegelegenen Schulen aufgenommen werden. Es gab viele Ausländerkinder in der Umgebung, aber nur die wenigsten davon waren schwarz. So fiel auch Buyu immer wieder auf. Doch er erklärte mir, dass Kinder damit keine Probleme hätten. Nur die, deren Eltern ihren Kindern irgendwelche bösen Geschichten über uns erzählten. Die anderen nicht. Mit denen konnte man super Fußball spielen. Wenigstens ihm ging es gut. Das war für mich das Wichtigste.


  



  Manchmal, wenn ich auf der Holzbank unter dem großen Baum saß, dachte ich an mein italienisches Mädchen. Ich fragte mich, ob sie wohl jemals mein Brief erreicht hatte oder ob er möglicherweise in falsche Hände geraten war und ihr daraus Unannehmlichkeiten entstanden waren. Sicher hatte sie mich unter »Exotisches Abenteuer« abgehakt und sich mittlerweile wieder mit ihrem Alltag abgefunden. Eines Tages würde sie einen netten Italiener kennenlernen, einen, der mit einem richtigen Schiff an Land ging und nicht so wie ich, mit einem alten Klepper, zusammen mit Toten an den Strand gespült wurde. Ich hatte sie so sehr in mein Herz geschlossen, dass ich ihr das von Herzen gönnte. Auch wenn es mich eifersüchtig machte. Denn wären die Umstände andere gewesen, hätte ich sie nie allein gelassen. Das stimmte nicht ganz, gestand ich mir ein. Denn wären die Umstände anders gewesen, hätte ich mich nie auf die Reise nach Europa begeben und wir wären uns nie begegnet.


  War das, was ich jetzt durchmachte, der Preis dafür, Giuliana kennen und lieben gelernt zu haben? So hart konnte das Schicksal doch nicht zu uns sein. Weder ich noch sie hatten etwas verbrochen. Im Gegenteil! Niemand auf Lampedusa hatte uns auch nur annähernd so herzlich behandelt wie sie. Trotz der Probleme, die sie damit bei den Einheimischen bekam, hatte sie zu mir und Buyu gestanden. Zu keiner Zeit hatte sie einem von uns das Gefühl vermittelt, dass wir minderwertig seien, so wie alle anderen es taten, ganz egal, wohin man uns brachte.


  



  Wieso hielt man uns nur überall für unterentwickelt? Wir hatten einst unseren eigenen Kontinent und konnten uns auch unter schwersten Klimabedingungen versorgen. Doch dann kamen die Europäer, machten zu Sklaven, wen sie nicht töteten, und rissen unsere Bodenschätze an sich, bis nichts mehr von dem Land übrig war. Heute benutzen sie Afrika als ihre persönliche Müllhalde. Sie glauben, sie täten ein wohltätiges Werk, wenn sie uns ihre alten Klamotten schicken, für die wir dann bei uns auf den Märkten auch noch Geld bezahlen müssen. Wir hatten eine eigene Textilindustrie, die so auch noch zerstört wurde. Überall haben sich die Weißen breit gemacht. Die Indianer in Reservate verbannt, bis sie all ihre Traditionen verloren hatten, nach Australien haben sie Verbrecher geschickt und die Aborigenes ins Inland vertrieben. In Afrika haben sie es aufgrund der Hitze nicht aushalten können. Nur in Südafrika, wo das Klima milder war, haben sie sich breitgemacht. Wieso waren wir Afrikaner jetzt schlechter als sie, wenn wir auch in Länder auswanderten, von denen wir uns eine bessere Zukunft erhofften? Wenn ich gelegentlich kurz mit meinen Verwandten im Dorf telefonierte, merkte ich, dass ich auch hier kein Verständnis fand. Sie wähnten mich im Paradies. Bei dem winzigsten Versuch, ihnen zu erklären, wie es mir hier tatsächlich erging, stieß ich umgehend an ihre Grenzen. Es war zwecklos. Sie glaubten mir ohnehin nicht.


  



  Manchmal wunderte ich mich über meine eigenen Gedanken, die nach und nach negativer wurden. Ich war immer ein positiv denkender Mann gewesen, der stets mit Hoffnung nach vorne sah. Doch dieses Leben machte mich mürbe. Täglich wurde ich mit Ungerechtigkeiten konfrontiert. Zudem fühlte ich mich all dem hilflos ausgeliefert. Die Gesetze der Weißen banden selbst in der heutigen Zeit unsere Hände. Es war einfach nur zum Kotzen.


  Kapitel 16


  



  Silvana entpuppte sich als echt toller Kumpel. Sie war voll von sizilianischem Temperament, sagte augenblicklich, was sie dachte und ließ sich nur schwer bremsen, wenn sie einen Entschluss gefasst hatte. Kurz, sie war genau der Typ Mensch, den Giuliana in diesen Tagen besonders nötig hatte. Ohne Umschweife hatte sie Giuliana die Hälfte ihres Zimmers überlassen. Bis spät in die Nacht hatten sie im Schneidersitz auf ihrem französischen Bett gesessen und beratschlagt, wie es für Giuliana weitergehen sollte.


  Giuliana hatte erfahren, dass Silvana 21 Jahre alt war, BWL studierte und einen deutschen Freund hatte, der Patrick hieß und ebenfalls BWL studierte. Patrick war 23 Jahre alt und am Wochenende übernachtete Silvana für gewöhnlich bei ihm, weil ihre Mutter zu spießig war, um es ihr zu erlauben, dass er hier schlief. Dabei verdrehte sie die Augen.


  »Obwohl Mamma sieht, dass hier alles anders ist, glaubt sie noch immer fest daran, dass nichts passiert, solange man nur vor der Ehe in getrennten Zimmern übernachtet.« Da musste selbst Giuliana lachen.


  »Als könne man es nicht auch an jedem anderen Ort machen«, fuhr Silvana fort. Erst als sie merkte, wie Giulianas Blick traurig wurde und in die Ferne schweifte, hielt sie inne.


  »Hast du auch einen Freund?«, fragte sie vorsichtig.


  Giuliana blickte erschrocken auf.


  »Scusa, entschuldige! Ich war in Gedanken. Sì, ich hatte einen Freund. So was in der Art jedenfalls. Aber man hat uns über Nacht auseinander gerissen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wir hatten eine wunderschöne Zeit, die ihren Höhepunkt in einer kleinen Höhle fand.«


  Silvana kicherte. Und als Giuliana den Grund begriff, knuffte sie ihre neue Freundin gegen die Schulter.


  »Ich bekam so was wie Stubenarrest, weil ich so spät nach Hause kam«, fuhr Giuliana fort. »Man hat mir so viel Arbeit aufgedrückt, dass ich abends todmüde ins Bett fiel. Außerdem beobachtete man jeden Schritt, den ich tat. Als sich endlich die Möglichkeit ergab, ihn aufzusuchen, war er fort. Er und alle anderen auch.« Giuliana kamen die Tränen. Leise schniefte sie vor sich hin. Es war das erste Mal, dass sie sich erlaubte, ihre Gefühle für Juri zu zeigen.


  



  Silvana reichte ihr eine Kleenex-Box mit Kosmetiktüchern. Dankbar griff Giuliana danach und schnäuzte sich.


  »Was heißt, sie waren alle fort? Wohnte er denn nicht auf Lampedusa?«


  Giuliana schüttelte den Kopf. »Nicht so richtig.«


  Verständnislos sah Silvana sie an.


  »Ma dai! Nun lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen«, ereiferte sie sich.


  »Ich bin nur vorsichtig geworden«, entschuldigte Giuliana ihre Zurückhaltung. »Er war einer der Flüchtlinge. So, nun weißt du es.«


  



  »Wow!«, platzte es aus ihr heraus. Doch sofort schlug sie sich die flache Hand vor den Mund, als sie Giuliana zusammenzucken sah.


  »Ti prego, bitte, erzähle es nicht deinen Eltern«, flehte Giuliana sie an. »Wenn sie auch so ein Problem damit haben wie die Einwohner von Lampedusa, dann sitze ich morgen wieder auf der Straße.«


  »Na, das wollen wir doch erst noch mal sehen«, brauste Silvana auf. Dennoch lenkte sie ein. »Hai ragione. Du hast recht. Bevor wir irgendjemandem etwas davon erzählen, müssen wir erst einmal die Lage checken.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na, wenn das Ganze eine so romantische Story ist, wie ich hoffe, dann ist dein Lover sicher einer von den Flüchtlingen, von denen sie hier seit Wochen in der Presse berichten, oder?«


  »Du hast davon gehört?«


  »Ciaro, na klar! Viele der Studenten waren schon auf der Demo für die armen Kerle. Manche machen sich da sogar nützlich, habe ich gehört. Ehrenamtlich versteht sich.«


  »Also sind sie tatsächlich hier in der Nähe?« Giuliana konnte nichts dagegen tun, dass ihr erneut Tränen die Wangen hinabkullerten.


  



  »Wenn du erlaubst, werde ich morgen meinen Freund Patrick einweihen. Er soll sich ein bisschen schlaumachen und die Lage checken. Wir können da ja nicht einfach so aufkreuzen. Ich meine, noch gehst du als Touristin durch, aber spätestens in ein paar Wochen wirst du dich auch mit den Ausländerbehörden herumschlagen müssen.«


  Erschrocken sah Giuliana die Italienerin an.


  »Darüber habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. Mein erstes Ziel war es, Juri und den Jungen zu finden.«


  »So, Juri heißt er also. Und was ist da noch für ein Junge?«


  »Er heißt Buyu und ist 8 Jahre alt. Sie sind zusammen an Land gespült worden. Juri hat ihm das Leben gerettet und sich seiner angenommen. Der Junge war damals ganz allein an Bord. Wir wissen bis heute nicht, woher er tatsächlich stammt und wo seine Eltern sind. Vermutlich sind sie auf der Reise nach Libyen erschossen oder von Bord geworfen worden. Du ahnst ja nicht, was für Strapazen sie auf sich genommen haben, um hier das angebliche Paradies zu finden.«


  »Schon scheiße ist das«, befand Silvana nachdenklich. »Aber jetzt wird erstmal geschlafen. Ich muss morgen zur Uni und du, guck dich einfach ein bisschen um. Wenn ich nach Hause komme, weiß ich mehr. Versprochen! Promesso!«


  »Grazie per tutto, danke für alles, Silvana. Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte.«


  »Kein Problem!« Silvana tätschelte Giulianas Hand. »Ich stehe total auf Abenteuer. Merkt man mir das nicht an?«


  Giuliana lachte befreit. Dann krochen die beiden unter die Decke und drehten einander den Rücken zu. Keine fünf Minuten später war Giuliana eingeschlafen.


  



  Den darauffolgenden Tag verbrachte Giuliana damit auszuschlafen, sich von Signora Mora mästen zu lassen und erste Eindrücke von der Stadt Hamburg zu sammeln. Zunächst ging sie in einem nahegelegenen, kleinen Park spazieren, dann fuhr sie mit dem Bus bis nach Altona und ging dann zu Fuß zum Hafen. Fasziniert sah sie den großen Containerschiffen bei der Ein- und Ausfahrt zu. Sogar ein Traumschiff hatte festgemacht. Weiter stadtauswärts gab es sogar einen kleinen Strand an der Elbe. Im Sommer musste es hier herrlich sein. Es gab Kneipen und Restaurants entlang der Strandpromenade. Doch jetzt im November wehte ein derart eisiger Wind, dass Giuliana beschloss, wieder umzukehren. Als sie schließlich mit klappernden Zähnen in die Pizzeria zurückkehrte, schlug Signora Mora die Hände über dem Kopf zusammen.


  »Ma ragazza, Mädchen, du wirst dir noch den Tod holen. Gleich morgen schicke ich Silvana mit dir los, einen dicken Mantel, Mütze, Schal und Handschuhe mit dir zu kaufen. Nein, am besten, ihr macht euch noch heute auf. Sie wird bald eintreffen.«


  »Sì, es ist wirklich extrem kalt hier für mich«, gestand Giuliana. »Aber auf Lampedusa habe ich sowas bisher noch nie gebraucht.«


  



  Nach dem Abendessen machten sich die beiden jungen Frauen tatsächlich noch einmal zur Einkaufspassage in Altona auf und kauften die benötigten Kleidungsstücke. Silvana überzeugte Giuliana davon, einen dunkelroten Daunenmantel zu erstehen, der sich dick wie eine Bettdecke um ihren zarten Körper schmiegte. Dazu gab es eine schwarzen Wollmütze mit passendem Schal und Handschuhe. Auch zu ein paar günstigen Winterstiefeln ließ sich Giuliana noch überreden. Am liebsten hätte sie alles sofort anbehalten.


  Mit den Tüten schwer beladen, ließen sie sich noch in einem Café nieder. Bei einem Becher heißem Kakao begann Silvana endlich, Giuliana über die neuesten Neuigkeiten zu informieren. Wie versprochen, hatte sie ihren Freund eingeweiht, der sich noch am Nachmittag auf den Weg zur St. Pauli Kirche gemacht hatte. Tatsächlich waren dort die 80 Männer aus Lampedusa untergebracht worden. Ob einer der Männer dort Juri hieß, konnte er nicht feststellen, denn wer schlau war, so hatte er aus Insiderkreisen erfahren, der gab nicht seinen wahren Namen preis. Dennoch konnte er bestätigen, dass ein Junge unter den Flüchtlingen war. Die Chancen standen also gut.


  »Am besten, du gehst morgen einfach mal hin und schaust dich um. Wenn du nur etwas Deutsch könntest, dann könntest du sagen, dass du ehrenamtlich als Übersetzerin tätig werden möchtest. Aber so?«


  Giuliana dachte nach. »Ich könnte einfach italienisch sprechen. Und da mich niemand verstehen kann, holen sie vielleicht einen der Flüchtlinge, der es kann, um zu übersetzen. Juri spricht meine Sprache.«


  »Unsere Sprache«, korrigierte Silvana und Giuliana verdrehte lächelnd die Augen.


  »Am Wochenende fange ich an, dir Deutsch beizubringen«, beschloss Silvana. »Am besten, wir melden dich zusätzlich noch zu einem Intensiv-Sprachkurs an.«


  »Und wovon soll ich den bitteschön bezahlen?«


  »Hai ragione, du hast recht. Na dann muss ich mich eben noch mehr anstrengen, es dir beizubringen. Aber nun komm! Wir wollen nach Hause. Es ist schon spät und du willst doch morgen nicht mit Augenringen deinem Liebsten gegenübertreten, oder?«


  Die Vorstellung, dass Giuliana morgen möglicherweise Juri wiedersehen würde, ließ ihr Herz schneller schlagen. Gleichzeitig machte es ihr Angst. Was, wenn er sie längst abgeschrieben hatte. Vielleicht gab es hier in Hamburg ja auch ein Mädchen, das sich um ihn kümmerte, so wie sie es getan hatte. Es waren schließlich mehrere Monate vergangen.


  »Hast du eigentlich schon deinem Bruder Bescheid gesagt, dass du gut angekommen bist und ein Dach über dem Kopf gefunden hast?«


  »No, das habe ich bisher immer vor mir hergeschoben. Ich will einfach nicht hören, dass alle dort wütend auf mich sind.«


  »Das werden sie nicht mehr sein. Sie haben sich sicher schon längst beruhigt und machen sich jetzt nur noch Sorgen.«


  »Okay, wenn du meinst, dann mache ich das gleich noch, während du dich bettfertig machst.«


  Kapitel 17


  



  Es war ein wirklich schöner Wintermorgen in den letzten Tagen des Monats November. Die Kirche war gut beheizt, sodass wir unter unseren weiß-rot karierten Bettdecken eher schwitzten als froren. Die Morgensonne, die oben durch eines der Fenster schien, hatte mich geweckt. Ich stand auf und stieg die knarzende Holztreppe hinauf zu den Kirchenbänken, auf denen unsere Habseligkeiten, mit Namenschildern versehen, verwart wurden. Ich suchte mir ein frisches Sweatshirt und Boxershorts aus dem Stapel aus. Es handelte sich durchweg um gespendete Kleidung. Freiwillige Helfer kümmerten sich um unsere Wäsche. Natürlich halfen wir, wo wir konnten. Wir waren ja froh, wenn wir überhaupt eine Aufgabe hatten.


  



  Nur mit meiner Jeans bekleidet, das Handtuch über den Schultern, machte ich mich auf zu den Duschen. Wenn man früh genug dran war, musste man nicht warten. Nur einer war noch vor mir. Also ging ich zum Waschbecken und putzte mir erstmal die Zähne. Bis dahin war der andere fertig. Frisch geduscht machte ich mich auf in die kleine Küche und half dort bei der Essensvorbereitung. Nebenbei trank ich schon mal einen heißen Tee. Adventstee, stand auf der Packung und die Helferin erklärte mir, dass man Advent die Zeit vor Weihnachten nenne. Dass man sich vier Wochen vorher schon auf Weihnachten freuen könne. Die Kinder mit Adventskalendern, die anderen mit dem Anzünden von Kerzen auf einem Adventsgesteck. So eines gab es auch hier bei uns in der Kirche. Ich mochte das. Besonders, wenn es abends so früh dunkel wurde, verbreiteten diese Kerzen ein angenehmes Licht. Und nach diesem Adventstee war ich ganz verrückt. Ich hoffte, dass auch nach Ende der Adventszeit irgendwo ein Tütchen dieses Tees für mich übrig geblieben sein würde. Ich aß zwei Brötchen mit Erdbeermarmelade, die eine alte Frau extra für uns eingekocht hatte. Diese Leute waren es, die mir dabei halfen, nicht aufzuhören, an das Gute im Menschen zu glauben.


  



  Ich unterhielt mich ein bisschen mit dem Pastor, sah nach, ob Buyu inzwischen zu seinem Deutschunterricht gegangen war, und spielte dann mit den anderen Männern Karten. Am Anfang waren wir beide im gleichen Kurs gewesen, aber dann hatte er so schnell Fortschritte gemacht, dass ich einfach nicht mehr mitkam. Und so ging er nun morgens und ich nachmittags zum Deutschunterricht. Es passte ihm gut, dass er den Nachmittag frei hatte, denn da kamen auch die Kinder aus der Nachbarschaft langsam aus den Schulen nach Hause und spielten dann noch bis zum Abendessen draußen. Jetzt im Winter waren es deutlich weniger als während der Sommermonate. Doch Buyu gab sich wie immer mit dem zufrieden, was eben da war. Es war erstaunlich, wie er alles wegsteckte und dabei nie seinen Frohsinn verlor.


  Gerade dachte ich darüber nach, ob ich eine weitere Runde Karten mitspielen oder nachsehen sollte, ob ich mich nicht woanders nützlich machen konnte, als Buyu um die Ecke gesaust kam. Es war später Vormittag. Offenbar war sein Unterricht beendet.


  »Dai, komm! Ich muss dir was zeigen«, drängelte er.


  »Ist ja gut, ich komm ja schon.« Große Lust hatte ich keine, das warme Innere der Kirche zu verlassen. Doch Buyu kam schon mit meiner Jacke angerannt. Sogar den Schal hatte er dabei. Es musste sich um etwas extrem Wichtiges handeln. Schnell schlüpfte ich noch in meine Winterschuhe, dann ließ ich mich hinter ihm her ins Freie ziehen.


  



  »Und, was ist nun?«, fragte ich leicht genervt, denn mir wurde schon kalt.


  »Aber sieh doch, Juri!«


  »Du sollst mich hier nicht so nennen«, ermahnte ich ihn.


  »Ja, ja, ich weiß, aber guck mal da hinten am Zaun.«


  »Bitte Buyu, mach keine Scherze damit!«


  »Mach ich nicht, Ehrenwort! Eben war sie noch da.«


  »Wer war da?« Mein Herz begann zu rasen. Aber das war doch nicht möglich. So viele Tausend Kilometer lagen zwischen uns. Ohne mir zu antworten, war Buyu losgerannt: vom Gelände runter, die Straße entlang. Ich tat nichts. Stand einfach nur wie erstarrt da. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber plötzlich kam er mit ihr um die Ecke, zog sie am Arm hinter sich her, hinauf auf das Kirchengelände. Die junge Frau im roten Mantel sah zum Kirchturm hinauf, bekreuzigte sich und fing hemmungslos an zu weinen. Es war Giuliana.


  



  Von einer Sekunde zur anderen war wieder Leben in mir. Ich gab Buyu mit einer Geste zu verstehen, dass er uns allein lassen sollte. Dann ging ich mit zittrigen Beinen auf sie zu. Keine Ahnung, wohin meine Coolness, die ich sonst gern an den Tag legte, hin war. Es spielte auch keine Rolle. Es war Giuliana. Ihr musste man nichts vorspielen.


  »Giuliana!«, flüsterte ich. »Bist du es wirklich?« Sie nickte stumm und weinte nun noch mehr. Noch ein Schritt, dann war ich bei ihr. Ich schloss sie einfach in meine Arme, bedeckte ihre Mütze mit Küssen, solange, bis sich endlich der Kopf hob und ich ihr die Tränen aus dem Gesicht küssen konnte.


  »Was zum Teufel tust du hier?«, fragte ich zwischen den Küssen.


  »Du hast mir so gefehlt«, waren die ersten Worte, die ich aus ihrem Mund hörte. Sofort erinnerte ich mich an den rauen Klang ihrer Stimme. Alles war wieder da. Als wäre es gestern gewesen. Als hätte man mich nie gezwungen, sie zu verlassen.


  



  »Aber dies ist nicht dein Land.« Zum ersten Mal sah ich sie an. Ihre Augen hatten noch immer die Farbe des Meeres, das mich vor Monaten zu ihr ans Land gespült hatte. Nur wirkten sie heute müder und trauriger, aber auch mit einem Funkeln von Hoffnung. Dann sah ich ihre Lippen, rosig und schön. Ich musste sie einfach küssen. Jetzt, hier, sofort! Sie wehrte sich nicht. Im Gegenteil! Sie schlang ihre Arme um meinen Hals und presste sich an mich. Sie beantwortete meinen Kuss mit einer solchen Hingabe, dass mir beinahe die Luft wegblieb. Sie war verhungert. Verhungert nach mir. Eindeutig! Ich war erneut im Paradies. Was kümmerten mich die Behörden, was kümmerte mich meine ungewisse Zukunft. Giuliana hatte mich nicht vergessen. Sie war mir gefolgt. Nicht hastig und unbesonnen, nein. Sie hatte alles genau geplant und dann in die Tat umgesetzt. Unabhängig von dem, was der Rest der Welt davon hielt. So war sie, meine Giuliana. So hatte ich sie kennengelernt. Wie hatte ich nur glauben können, dass sie die Situation, so wie sie war, hingenommen hätte. Mochte sie auch klein und schüchtern wirken. In ihr steckte ein unbändiger Wille. Sie war eine Kämpferin. Und genau das war es, was ich brauchte. Nur jemand wie sie konnte mich davon abbringen, irgendwann aufzugeben.


  



  Nur am Rande bekam ich mit, dass die anderen Männer inzwischen vor der Kirche standen, uns zujubelten und klatschten. Als Flüchtling hatte man wirklich kein bisschen Privatsphäre mehr. Schlimm war das. Durch den Lärm aufmerksam geworden, kam nun auch der Pastor vorbei, um nach dem Rechten zu sehen.


  »Wer ist die junge Dame?«, fragte er und in meinem holprigen Deutsch erklärte ich ihm, wer Giuliana war und dass sie mir bis hierher gefolgt war. Selbst der Pastor schien gerührt, als er Giuliana freundlich die Hand reichte.


  »Was wird sie hier machen?«, fragte er an mich gerichtet. »Das weiß ich nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Ich habe sie doch gerade erst wiedergefunden. Wir hatten noch gar keine Gelegenheit miteinander zu sprechen. Ich wünschte, es gäbe wenigstens einen Ort, wo ich eine halbe Stunde mit ihr allein sein kann.«


  Der Pastor lächelte. »Gott wird sicher nichts dagegen haben«, sagte er und löste einen Schlüssel von seinem Schlüsselbund. »Es ist leider nur der vom Schuppen. Dort, wo wir letzte Woche die Adventsgestecke angefertigt haben.«


  Ich dankte ihm überschwänglich.


  »Und wenn die Dame weiß, was sie vorhat, kann sie gern bei mir vorsprechen. Ihr Sohn könnte sicher übersetzen, oder?«


  »Bestimmt!«


  »Warum bringen Sie sie nicht heute Nachmittag mit zum Deutschunterricht?«, sagte der Pastor. »Auf einen mehr oder weniger kommt es sicher nicht an. Und Ausländerin ist sie ja sowieso. Oder hat sie schon Papiere?«


  »Ich glaube nicht. Ich werde sie später fragen.«


  Der Pastor nickte, lächelte Giuliana noch einmal zu und machte sich dann daran, die Schaulustigen ins Innere der Kirche zurückzuscheuchen.


  



  Erst als alle fort waren, kam Leben in uns. Ich nahm Giulianas Hand und führte sie durch den Garten zum abgelegenen Schuppen. Es gab nur ein Fenster nach hinten heraus. Und davor wuchs ein dichter Rhododendron. Ich schloss auf, schob sie ins Innere und ließ die Tür hinter uns wieder ins Schloss fallen. Dann öffnete ich ohne ein Wort ihren Mantel und sie ließ ihn von ihren Schultern gleiten. Weil er so schön und neu aussah, nahm ich mir noch die Zeit, ihn an den Türhaken zu hängen. Danach aber hielt mich nichts mehr. Ich umarmte sie stürmisch und sofort klammerte sie sich wieder an mich. Es gab kein Bett und ich hatte seit jenem Tag in der Höhle keine Frau mehr angefasst. Sie konnte also nicht von mir erwarten, dass ich mir ewig Zeit nahm. Nicht diesmal. Ich würde es ein anderes Mal nachholen. Wenn wir denn jemals einen Ort haben würden, der nur uns beiden gehörte.


  



  Mit einer Hand fuhr ich in ihr lockiges Haar, mit der anderen hielt ich ihren Nacken. Unsere Zungen spielten miteinander ihr süßes Spiel. Ich saugte mich an ihrer Unterlippe fest. Sie umspielte meine mit der Zunge, biss hinein, zog meinen Kopf noch näher an sich heran. Ich fuhr mit der Hand unter ihren Pullover, ertastete den BH, schob ihn hoch, ergriff, was ich so sehr vermisst hatte. Giuliana stöhnte auf, als ich ihre harten Nippel drückte. Sie streichelte mein Haar, meinen Hals, kroch mit kalten Fingern unter mein Sweatshirt, berührte meinen Rücken, meinen Bauch, meinen Hosenbund, ließ die Knöpfe einen nach dem anderen aufspringen und griff dann zu. Gott, wie viel Kraft es mich kostete, nicht direkt in ihrer kleinen, weißen Hand zu kommen. Zum Glück trug sie einen Rock, den ich problemlos hochschieben konnte. Ich zerrte an der Strumpfhose, doch wenn wir sie ausziehen wollten, musste sie erst die Stiefel noch abstreifen. Soviel Zeit hatte ich nicht. Mit einem ratsch riss ich den Stoff in Fetzen. Dann umfasste ich ihre herrlichen, nackten Pobacken, hob sie hoch und setzte sie auf der Werkbank ab. Giuliana lehnte sich genüsslich zurück. Ihr heller Unterkörper lag direkt vor mir. Ich zog meine Hose weiter herunter, nahm meine Erektion, die härter nicht mehr sein konnte, und setzte sie zielsicher an. Schon fühlte ich, wie sie ihre Beine um meine Hüften schlang und mich auf diese Weise tief in sie hineindrückte. Sie war so heiß, wie die Sonne Lampedusas und Afrikas zusammen. Ich beugte mich über sie, erneut auf der Suche nach ihrem süßen Mund. Ich knetete ihre Brust, ich vergaß die Welt um uns. Immer lauter keuchte sie an meinem Ohr. Und als ich endlich spürte, wie sich ihre Muskeln um mich krampften, ließ auch ich meinen Gefühlen freien Lauf. Nur kurz nach ihr begannen meine Beine zu zittern. Es fühlte sich so unbeschreiblich gut an, in ihr zu sein und mich endlich tief in ihr zu ergießen.


  Kapitel 18


  



  Eng umschlungen standen sie an die Werkbank gelehnt und Giuliana fühlte sich endlich wieder ganz. Jetzt, wo sie, noch immer vereint vom Liebesspiel, auf dieser harten Bank beisammen waren, wusste sie endgültig, dass das Meer ihr diesen Mann geschenkt hatte, weil er ihre Zukunft und ihr Zuhause war. Was auch immer auf sie zukommen mochte, Giuliana war nicht mehr bereit, sich von Juri trennen zu lassen. Und wenn sie ihn ins Gefängnis steckten, dann würde sie ihm eben auch dahin folgen.


  



  Schließlich mussten sie sich wohl oder übel wieder anziehen. Dieser Schuppen war einfach zu kalt und ungemütlich, um es hier lange mit heruntergelassenen Hosen auszuhalten. Giuliana gab sich Mühe, die Reste ihrer Strumpfhose so gut wie möglich festzumachen. Zum Glück hatte sie einen langen Rock gewählt und auch den roten Mantel hätte sie problemlos ohne Kleidung darunter tragen können. Sie spielte mit dem Gedanken, es beim nächsten Besuch auszuprobieren. Juri stellte derweil zwei der aufgestapelten Gartenstühle bereit und stellte sie einander gegenüber.


  »Siediti! Setz dich!« Er deutete auf den freien Stuhl vor ihm. Bereitwillig ließ Giuliana sich darauf nieder. Warm eingehüllt in den Daunenmantel und Juris Beine, die die ihren umschlossen. So saßen sie da und während Juri Giulianas Hände hielt und beinahe unablässig mit seinem Daumen streichelte, erzählten sie einander, wie es ihnen in den letzten Monaten ohne den anderen ergangen war. Je mehr Juri ihr berichtete, desto wütender machte es sie, dass die Männer von Lampedusa selbst hier, in diesem fortschrittlichen Land, nicht viel besser behandelt wurden als unten im Süden. Dafür freute sich Giuliana umso mehr darüber, das Buyu sich so gut zurechtfand in diesem neuen Leben, von dem auch er nicht wusste, wann er wieder dort herausgerissen würde. Sie stellte es sich unheimlich schwer vor, ein Dasein in völliger Ungewissheit zu fristen. Da konnte sie beinahe verstehen, dass es Männer gab, die sich mit illegalen Jobs über Wasser hielten. Alles schien ihr besser, als zum Nichtstun verdammt zu sein.


  »Was hast du vor, jetzt, wo du hier bist?«, fragte Juri sie.


  »Nun, ich werde erst einmal als Touristin Deutsch lernen müssen. Dann muss ich mich hier anmelden. Als EU-Bürgerin sollte mir das eigentlich leichter fallen. Und dann werde ich mir einen Job suchen.«


  »Hört sich super an«, sagte Juri. »Ich hoffe wirklich, dass alles so klappt, wie du es dir vorstellst. Eigentlich ist es nichts anderes, als was ich auch gern getan hätte. Nur habe ich leider die falsche Hautfarbe.«


  »Ich liebe deine Hautfarbe«, verkündete Giuliana, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste jeden Millimeter, bis er wieder lachte. Dann legte sie ihre kleine Hand schräg auf seine große.


  »Sieh doch nur, wie wunderschön sich unsere beiden Hautfarben ergänzen. Ich könnte ewig so dasitzen und unsere beiden Körper zusammen bewundern.«


  »Sobald wir irgendwo ein eigenes Zimmer haben, werden wir das nachholen«, versprach Juri.


  »Promesso?«


  »Sì, versprochen!«


  



  Der Pastor rief zum Mittagessen aus, und Giuliana beschloss schweren Herzens, Juri für heute zu verlassen. Sie nahm sich vor, von nun an jeden Tag vorbeizukommen, und sobald sie die Umgebung ein bisschen besser kannte und einschätzen konnte, wollte sie Juri zu langen Spaziergängen ausführen.


  Mit vor Freude strahlenden Augen, dass er offensichtlich heute zwei Menschen zu ihrem Glück verholfen hatte, eilte der Pastor den beiden entgegen. Als Giuliana sich verabschieden wollte, schüttelte er heftig mit dem Kopf.


  »Nein, nein! Es wäre mir eine Ehre, wenn sie noch zum gemeinsamen Essen blieben.«


  Und so geschah es, dass Giuliana den ganzen Tag in der St. Paulianer Flüchtlingskirche inmitten von schwarzen Männern ihre erste deutsche Mahlzeit einnahm, mit ihnen zusammen Deutsch und später noch das Kartenspielen lernte.


  Als Giuliana abends mit dem Bus zurück zum Ristaurante »La Spaghettata« fuhr, war sie zum ersten Mal seit vielen Wochen rundum zufrieden.


  



  Später im Bett erzählte sie Silvana, was sie erlebt hatte. Nur dass, was sie im Schuppen getan hatten, blieb ihr Geheimnis. Silvana freute sich sehr, dass es ihrem Freund Patrick so schnell gelungen war, diesen Juri für Giuliana ausfindig zu machen. Noch toller fand sie allerdings, dass ihre neue Freundin ab sofort - ganz ohne Kosten - täglich am Deutschunterricht teilnehmen durfte. So konnte sie sich gemeinsam mit ihrem Liebsten hier eingewöhnen. Das Schicksal schien es endlich gut mit den beiden zu meinen.


  



  Am Wochenende lernte Giuliana endlich auch Patrick kennen. Signor Rudolfo und seine Frau Mora hatten den großen, blonden Mann mit den himmelblauen Augen laut Silvanas Aussage schon lange in ihr Herz geschlossen. Mindestens einmal pro Monat luden sie ihn ein, gemeinsam mit der Familie kurz vor Öffnung des Lokals zu Abend zu essen. Leider sprach Patrick kein Italienisch, doch die Familie Vecchio gab ihr bestes, so gut es ging für Giuliana zu übersetzen. Ein bisschen versuchte sie auch schon selbst zu antworten, aber nach nicht mal ganz einer Woche, in der sie nun Deutsch lernte, waren keine Wunder zu erwarten.


  



  Patrick erkundigte sich freundlich, ob Giuliana schon Vorstellungen habe, womit sie in Zukunft ihr Geld verdienen wolle.


  »In Italien habe ich als Zimmermädchen gearbeitet«, erklärte sie.


  »Hm!« Patrick überlegte. »So einen Job könnte man eventuell auch hier arrangieren. Zumindest bräuchte sie dafür nicht zwingenderweise perfekte Deutschkenntnisse. Sie könnte vormittags arbeiten und nachmittags weiterhin zu ihrem Deutschkurs in die Kirche gehen.«


  »Hört sich gut an«, befand Silvana. »Gefällt dir die Idee, Giuliana?«


  »Sì, das wäre toll. Und vielleicht könnte ich am Wochenende noch deiner Mutter in der Küche zur Hand gehen. Ob ich als Kellnerin tauge, weiß ich nicht, aber ich würde gern, so wie meine Mutter, noch besser kochen lernen. Vieles hat sie mir schon beigebracht, aber bei Signora Mora könnte ich sicher noch etwas dazu lernen. Und so würde ich mich auch nicht so sehr in eurer Schuld fühlen, dass ihr mich hier umsonst wohnen lasst«, fügte sie noch hinzu.


  »Aber Kindchen, das musst du doch nicht«, sagte Signora Mora gerührt, erklärte sich aber dennoch bereit. Gerade am Wochenende konnte sie jede Hand gebrauchen.


  »Also schön«, sagte Patrick, bevor er sich verabschiedete, um mit Silvana den Abend zu verbringen. »Dann werde ich mich mal schlau machen. Und du, Giuliana, könntest nächste Woche schon mal zur Ausländerbehörde gehen und dir die Anträge für eine Aufenthaltsgenehmigung mitgeben lassen. Die können wir dann nächstes Mal, wenn ich vorbeikomme, gemeinsam ausfüllen. Die sind teilweise so schwer formuliert, dass selbst wir Deutschen nicht immer gleich verstehen, was gefordert wird.«


  »Ich danke dir ganz herzlich«, sagte Giuliana auf Deutsch und alle klatschten Beifall.


  



  Gleich am Montag Vormittag ging Giuliana mit der Adresse der für sie zuständigen Ausländerbehörde in der Tasche zu Juri, um ihn abzuholen. Der freute sich sehr, endlich einmal vom Kirchengelände herunterzukommen. Die anderen Männer gingen oft abends raus und trafen andere Bekannte oder gingen sich einfach amüsieren, sofern das mit dem wenigen Geld, das ihnen zur Verfügung stand, überhaupt möglich war. Doch Juri blieb meist bei Buyu, passte auf, dass er nicht auch nachts die Straßen unsicher machte, lernte mit ihm oder spielte Spiele.


  



  Wieder mussten sie dazu nach Altona. Da sie es nicht eilig hatten, machten sie einen langen Fußmarsch am Elbufer entlang. Es war ein bitterkalter Dezembertag, aber die Sonne strahlte mit den beiden Verliebten um die Wette. Für beide war es noch immer schwierig zu begreifen, dass dieselbe Sonne, die in ihrer beider Heimatländern für so viel Wärme sorgte, hier in Hamburg nicht einmal den Raureif von den Autoscheiben vertreiben konnte.


  In der Wartezone der Ausländerbehörde angekommen, zogen sie eine Nummer und setzten sich zu den anderen. Skeptisch blickte die Sachbearbeiterin von einem zum anderen, als Giuliana mit Juri zusammen eintrat.


  »Der Herr muss aber in einer anderen Abteilung vorstellig werden. Für die sind wir hier nicht zuständig«, giftete sie.


  »Ich bin nur da, um zu begleiten«, antwortete Juri freundlich auf Deutsch. »Sie spricht noch nicht so gut Ihre Sprache.«


  »Ach, Sie aber schon?« Skeptisch sah sie ihn an.


  »Ein bisschen, ja.«


  »Na schön. Woher kommt die junge Dame?«


  »Aus Italien.«


  »Wo wohnt sie?«


  »Bei befreundeten Italienern.«


  »Hat sie Arbeit?«


  »Sie ist dabei, einen Vertrag zu unterschreiben.«


  Giuliana verfolgte ängstlich das Gespräch. Juri verstand sie schon ganz gut, von dem was die Frau sagte, leider nur die Hälfte.


  »Ihre Bekannte ist EU-Bürgerin. Im Gegensatz zu Ihnen« - dabei musterte sie Juri abfällig von oben bis unten - »genießt sie das Freizügigkeitsgesetz, was bedeutet, dass sie sich hier nur mit einem Wohnsitz anmelden muss. Solange sie sozialversichert ist, kann sie sich in Deutschland frei bewegen.«


  »Oh, das ist schön.« Und man sah, dass Juri es wirklich so meinte. Wenigstens einer von ihnen beiden wurde hier akzeptiert.


  »Und wo bekommt sie eine Arbeitserlaubnis?«, erkundigte er sich weiter.


  »Braucht sie nicht.« Mit diesen Worten nahm sie das Antragsformular entgegen, dass Giuliana schon ausgefüllt hatte, tippte umständlich auf ihrem Computer herum, druckte etwas aus, stempelte und übergab es dann Giuliana.


  »Dankeschön!« Giuliana sah Juri an, weil sie nicht recht wusste, was nun zu tun war. Der nickte ihr zu und erhob sich.


  »Auf Wiedersehen!«, sagte die Sachbearbeiterin und war auch schon mit anderen Unterlagen beschäftigt.


  Kapitel 19


  



  Keiner von uns sagte ein Wort, als wir Hand in Hand die Behörde verließen und die Straße entlang zur Bushaltestelle gingen. Ich zog meinen Kragen höher und verkroch mich tief in meiner Jacke. Es war kalt, feucht und windig. Ein Klima, für das ich definitiv nicht geschaffen war. Ich besah mir jedes der großen, alten Backsteingebäude, die die breite Straße säumten. Zwischendrin immer wieder neue kastenförmige Bauten, mit viel Glas. Eine der ehrenamtlichen Helferinnen hatte mir beim Abwaschen erklärt, dass überall dort, wo so ein unpassendes, neues Haus stand, im letzten Krieg Bomben ihre Spuren hinterlassen hätten. So wie die Menschen hier lebten und arbeiteten, war es mir kaum vorstellbar, dass hier vor weniger als einem Jahrhundert ein grausamer Krieg getobt haben sollte.


  



  »Vieni! Komm! Wir fahren zum Restaurant. Ich will dir die Vecchios vorstellen. Silvana hat heute frei. Vielleicht treffen wir sie noch.« Mit diesen Worten riss Giuliana mich aus meinen Gedanken.


  »Bist du sicher, dass du mit mir da aufkreuzen darfst?«, fragte ich skeptisch.


  »Was redest du denn da, cretino!«, schimpfte sie und schlang ihre Arme um meinen Hals. Es war ihr offensichtlich total egal, was die Leute um uns herum dachten. Ich mochte es, dass sie so unvoreingenommen zu mir stand. Aber genau genommen hatte sie das vom ersten Tag an getan - als Einzige.


  »Also gut, dann lass uns die Straßenseite wechseln«, sagte ich. »Zu dir nach Hause geht es nämlich in die andere Richtung.«


  



  Als uns endlich die Wärme des italienischen Restaurants empfing, atmete ich erleichtert auf. Eine freundliche, schlanke Frau mittleren Alters kam aus der Küche geschossen, sah mich eine Sekunde lang verdutzt an, blickte dann zu Giuliana, die meine Hand nicht losließ und der Dame zunickte. Daraufhin rief sie laut »Rudolfo! Vieni subito!« und machte sich dann daran, uns zu umarmen, die Wangen zu küssen und - damit eroberte sie in Sekunden mein Herz - meine Hände warmzurubbeln. Ihr Mann, der inzwischen ebenfalls gekommen war, war weniger enthusiastisch, klopfte mir aber, als er endlich zu mir vordringen konnte, freundschaftlich die Schulter.


  »Wer Freund unseres neuen Familienmitgliedes Giuliana ist, ist selbstverständlich bei uns ebenso willkommen wie sie«, verkündete Signora Mora und sah ihren Mann dabei streng von der Seite an. Ich sah, dass Giuliana Tränen in den Augen hatte, so gerührt musste sie sein. Immerhin war auch sie vor ein paar Wochen noch als eine völlig Fremde hier angekommen - und das nur, um mich zu finden. Bei dem Gedanken daran musste ich sie einfach umarmen und auf die Wange küssen.


  Signora Mora klatschte in die Hände.


  »Ma che emozionante! Ist das nicht wundervoll?«, rief sie verzückt.


  



  Neugierig geworden durch den Lärm stürmten nun auch eine junge Italienerin, etwa in unserem Alter, sowie ein großer blonder Deutscher in den Vorraum.


  »Ma che bello! Ach wie schön, dass wir nun endlich auch mal deinen Freund kennenlernen«, rief nun auch Silvana aus.


  »Juri, das ist meine neue Freundin Silvana. Und das ist ihr Freund Patrick.«


  »Piacere! Freut mich, euch alle kennenzulernen«, antwortete ich und freute mich ehrlich, so herzlich aufgenommen zu werden. Dass das auf diesem Kontinent nicht selbstverständlich war, hatte ich in den letzten Monaten nur allzu deutlich zu spüren bekommen. Menschen wie diese hier waren es, die einen davon abhielten, am Leben zu verzweifeln. Ich liebte sie alle vom ersten Moment an.


  



  »Venite! Kommt alle und setzt euch an den großen Tisch. Ich zaubere uns schnell eine wärmende Minestra und einen Teller Pasta »con sugo di carne e melanzane« für alle, bevor die ersten Gäste eintreffen.«


  Das ließ sich niemand zweimal sagen. Und nachdem wir unsere Jacken aufgehängt hatten, setzten wir uns zu den anderen. Patrick konnte es kaum erwarten zu erfahren, was der Besuch bei der Ausländerbehörde gebracht hatte.


  »Ich brauche gar keine Arbeitserlaubnis mehr«, verkündete Giuliana.


  »Das ist wirklich toll zu hören«, freute sich Patrick. »Denn ich habe tatsächlich einen Job für dich ergattern können. Ein kleines Hotel gleich am Hafen - die Besitzerin ist eine sehr offenherzige Frau - würde dich gerne kennenlernen. Ich könnte dich übermorgen nach der Uni hinbringen. Silvana käme natürlich als Dolmetscherin mit. Was sagst du?«


  Giulianas Wangen hatten sich gerötet.


  »Das ist ganz wundervoll. Und am Wochenende helfe ich hier mit in der Küche aus. Und wenn alles gut geht, kann ich mir vielleicht schon bald eine kleine Wohnung mieten, in die ich dann mit Juri ziehen kann.«


  »Das würde ich euch wirklich von Herzen wünschen«, sagte Signora Mora.


  »Und dann würden eventuell sogar Juris und Buyus Chancen auf ein Aufenthaltsrecht steigen«, fügte Signor Rudolfo hinzu.


  



  Am Abend gingen wir zu viert Giulianas zukünftige Erfolge feiern.


  »Ihr müsst einfach mal raus und ein bisschen Spaß haben«, fand Silvana. »Melde deinen Juri in der Kirche ab für heute Nacht, nimm ihn heimlich mit auf mein Zimmer. Ich schlafe heute sowieso bei Patrick.« Dabei sah sie mit einem betont verführerischen Augenaufschlag zu dem großen Blonden auf.


  Ich war sehr aufgeregt, ließ es mir aber nicht anmerken. In einer Disco war ich schon ewig nicht mehr gewesen und in Deutschland sowieso noch nicht. Und eine Nacht mit Giuliana zu verbringen - in einem echten Bett - da wurde mir ganz warm im Bauch, wenn ich nur daran dachte.


  



  »Das ist wirklich superlieb von euch«, nahm mir Giuliana die Antwort ab. »So ein paar Stunden im Warmen, nur für uns, das haben wir tatsächlich dringend mal nötig.«


  »Lo so. Weiß ich doch«, lachte Silvana. »Es steht euch ja quasi schon auf der Stirn geschrieben, wie nötig ihr einander habt.« Giuliana wurde feuerrot und Silvana lachte nur noch mehr.


  Wir fuhren mit dem Taxi in eine Disco auf dem Kiez. Von außen war sie unscheinbar. Aber wenn man die Stufen nach unten genommen hatte, befand man sich in einer mittelgroßen Disco, mit großer Tanzfläche und moderner Einrichtung. Der Beat gefiel mir, und als ich sah, dass sich die Tanzfläche füllte, ging ich mich schon mal warm tanzen, während ich Giuliana die Wahl der Getränke überließ.


  



  Es dauerte nicht lange, da spürte ich allerdings erste Blicke auf mir, anzügliche Blicke. Ungeniert wurde ich angetanzt, ja, einmal sogar angefasst. Ich versuchte es, so gut es ging zu ignorieren. Ich wollte schließlich tanzen.


  »Hey Süßer!«, baggerte mich eine langbeinige Blondine ganz ungeniert an.


  »Lass mich bitte in Ruhe!«, antwortete ich höflich.


  »Aber wieso denn? Gefalle ich dir etwa nicht? Mal was anderes als das, was du sonst gewohnt bist, hä?« Dabei wackelte sie mit ihrem Oberkörper hin und her, sodass ihre Brüste, die ohnehin schon aus ihrem enganliegenden Top quollen, herauszuspringen drohten.


  »Ich habe eine Freundin und möchte das nicht, okay?«, sagte ich nun etwas bestimmter und versuchte mich von ihr wegzudrehen.


  »Mann, jetzt hab dich mal nicht so«, giftete die Blonde. »Das weiß doch jeder, dass ihr Neger mit euren großen Schwänzen gerne Blondinen fickt.«


  



  Erst hoffte ich, sie einfach nur falsch verstanden zu haben, aber als ich sah, dass auch andere jetzt lachten - über mich lachten - verließ ich fluchtartig die Tanzfläche. Ich gesellte mich zu Giuliana und ihren Freunden, nippte erst schweigend an meinem Getränk, verspürte dann aber den Wunsch, Giuliana das Geschehene zu berichten.


  »Kann ich dich kurz allein sprechen?«, bat ich sie.


  Achselzuckend sah Giuliana in die Runde.


  »Ach, Patrick und ich wollten sowieso gerade tanzen gehen, stimmt’s?« Ohne eine Antwort abzuwarten, zog sie ihren Freund hinter sich her zur Tanzfläche.


  »Es tut mir leid. Ich möchte dich eigentlich nicht mit solchen Dingen belasten«, begann ich zaghaft. »Aber ich muss dir erzählen, was eben auf der Tanzfläche passiert ist. Und ich habe Angst, dass, wenn ich bleibe, es wieder passiert. Und ich kann vielleicht nichts dagegen tun, auch wenn ich es nicht will.«


  Giuliana runzelte verständnislos die Stirn.


  »Che cos’è sucesso? Was ist denn passiert?«, fragte sie mich und streichelte meinen Nacken. Sie war so lieb. Was für ein Kontrast zu dem, was zuvor vorgefallen war. Ich strich ihr eine der Locken hinters Ohr, beugte mich vor und erzählte.


  



  »Das ist ja unglaublich!«, schimpfte sie, kaum dass ich geendet hatte. Zeig mir diese stronza, diese Schlampe!«


  »No, besser nicht.« Ich versuchte sie zu beruhigen, indem ich ihren Nacken küsste. Ich wusste, dass sie das mochte.


  »Sie war nicht allein, und sie würden dich nur auch schlecht behandeln. Lass uns einfach bald aufbrechen und nach Hause fahren.«


  »Hai ragione, du hast ja recht«, lenkte sie ein. »Sobald Silvana und Patrick zurück sind, werden wir uns von ihnen verabschieden. Sie müssen nicht wissen, warum. Lassen wir sie einfach glauben, dass wir dringend allein sein wollen.«


  »Und? Wollen wir nicht?« Ich sah sie mit einem schelmischen Grinsen an.


  »Certo che sì! Natürlich wollen wir das. Aber nun lass uns wenigstens noch einen Cocktail bestellen. Patrick hat uns darauf eingeladen.«


  Kapitel 20


  



  Es war noch nicht mal Mitternacht, als sie sich endlich auf das breite Bett in Silvanas Zimmer fallen lassen konnten.


  Eigentlich war Juri Giuliana nicht mehr fremd, aber so ganz nackt, in seiner vollen Schönheit auf dem weißen Laken, das war mehr, als selbst die anständigste Frau ertragen konnte. Sie konnte es kaum erwarten, sich zu ihm zu legen. Er roch so gut und seine Haut war so weich und so schön, wie geschmolzene Schokolade. Giuliana streichelte sein Gesicht, küsste seine Lippen erforschte jeden Millimeter seiner Haut. Juri lag ganz still da. Nur das Ungetüm zwischen seinen Beinen verriet seine Stimmung. Einen Moment lang fielen Giuliana die anzüglichen Worte der Blondine wieder ein und es schmerzte sie, dass jemand etwas so Schönes derart ausdrücken und offenbar auch sehen konnte. Diese Frau sah in diesen exotischen Menschen nichts als Objekte, so wie sie sich auch selbst zum Objekt gestyled hatte. Traurig.


  Giuliana wischte die trüben Gedanken beiseite und beschäftigte sich lieber ausgiebig mit Juris perfekter Männlichkeit. Er stöhnte auf, als ihre Zunge seinen Schaft entlang glitt, seine Spitze umkreiste, um dann sanft daran zu saugen. Mit den Fingern zeichnete sie derweil die Konturen seiner Oberschenkel nach.


  



  »Ti prego! Bitte!« Er rang um Fassung.


  »Was bitte? Weitermachen oder aufhören?«, scherzte sie.


  »Bitte komm zu mir.«


  Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Sie legte ihren kleinen weißen Körper auf seinen großen schwarzen und rieb ihre Scham an seiner Erektion, die hart zwischen ihnen beiden pulsierte. Dabei küsste sie ihn leidenschaftlich.


  »Du machst mich wahnsinnig«, keuchte er, griff ihr in die Haare, zog ihren Kopf zurück und biss ihr sanft in den Hals. Heiße Schauer durchfuhren ihren Körper und eine zarte Gänsehaut überzog sie. Dann griff Juri beherzt nach Giulianas Pobacken und zog sie hoch auf die Knie. Obwohl Giuliana noch nie in ihrem Leben erregter gewesen war, brauchte sie einen Moment, bis sie imstande war, diese geballte Männlichkeit in sich aufzunehmen. Bis in den letzten Winkel füllte er sie aus, und selbst, als er sekundenlang nur still in ihr ruhte, um sich zu beruhigen, überrollte sie bereits die erste Welle der Lust.


  



  Juri schnappte nach Luft.


  »Was tust du? Attenzione! Wenn du so machst, dann komme ich auch gleich.«


  »Was soll ich denn machen?«, japste sie. »Du fühlst dich einfach zu gut an da in mir.


  »Meinst du etwa so?« Mit kräftigen Stößen bewegte er sich vor und zurück. Wie eine Ertrinkende klammerte Giuliana sich an seinen männlichen Schultern fest, während seine dunklen Hände ihre hellen Brüste umfassten. Sie musste einfach hinsehen. Es sah so gut aus.


  »Oh, Juri! Es passiert mir schon wieder.« Sie stöhnte auf und wurde von einem zweiten Orgasmus geschüttelt. Nun gab es auch für Juri kein Halten mehr. Fest umschloss er erneut ihr Gesäß mit den Händen und stieß nun immer kräftiger in sie. Giuliana rang nach Luft, rief seinen Namen und gemeinsam mit ihm erreichte sie noch einmal den Gipfel der Lust.


  



  Erschöpft sackte sie über seiner Brust zusammen. Juri schloss seine Arme warm und fest um ihren Leib, küsste ihr Haar.


  »Was tust du nur mit mir?«, flüsterte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war.


  »Dich mit Leib und Seele lieben«, murmelte er, bevor er unter ihr einschlief.


  



  Wenige Tage später begann Giuliana ihre neue Arbeit in dem kleinen Hotel, das sich glücklicherweise ganz in der Nähe der Kirche befand. So konnte sie nachmittags weiterhin bequem am Deutschunterricht teilnehmen und ein wenig Zeit mit Juri verbringen. Immer öfter bekam sie nun auch Gelegenheit, sich mit Buyu anzufreunden. Er liebte es, wenn sie abends noch blieb und gemeinsam mit ihm eines der Brettspiele für Kinder spielte, während die Männer um die zusammengestellten Schultische saßen und irgendein langweiliges Kartenspiel spielten. Oft fragte sie ihn auch Vokabeln ab, wovon sie beide profitierten.


  



  Juri und die anderen Männer kämpften dagegen weiterhin zusammen mit dem Pastor um ein Bleiberecht. Zunehmend machten sich auch Hamburger Bürger für die Gruppe aus Lampedusa stark. Ein bekanntes Theater zeigte sogar auf einer Leinwand auf der Flucht gefilmte Handyaufnahmen. An einem anderen Ort wurden sie Thema einer Ausstellung.


  Trotz allgemeiner Proteste lehnte der Senat es schließlich ab, sie alle erneut im Winternotprogramm unterzubringen. Ja, der Kirche wurde es sogar untersagt, beheizte Wohncontainer auf ihrem Gelände für die Männer zur Verfügung zu stellen. Verstärkte Polizeikontrollen führten dazu, dass Juri in den darauffolgenden Wochen gleich mehrmals auf der Straße verhaftet wurde. Einfach nur, weil er schwarz war. Er wurde immer verzweifelter.


  



  An einem dieser trostlosen Tage, gesellte sich der Pastor zu Juri, der gerade den Küchendienst verrichtete.


  »Dieses Mädchen«, begann der Pastor. »Das mit euch ist doch etwas ernstes, oder?«


  Verständnislos sah Juri ihn an.


  »Aber natürlich ist es das. Warum fragen Sie?«


  Der Pastor kratzte sich erst am Kopf, dann fuhr er sich verlegen mit der Hand in den Nacken.


  »Nun ja.« Er räusperte sich umständlich. »Die Chancen auf ein Bleiberecht stehen, realistisch betrachtet, nicht zu deinem Besten.«


  »Das weiß ich, ja!« Juri ließ die Schultern hängen.


  »Aber dein Mädchen«, fuhr der Kirchenmann fort. »Sie ist Europäerin. Wenn ihr heiraten würdet, dann könntest du bleiben. Nach deutschem Gesetz ebenso, wie nach italienischem. Es ist nicht ganz das Gleiche, aber im Großen und Ganzen kann man es so ausdrücken.«


  »Ich möchte nicht, dass Giuliana denkt, ich wolle sie nur deshalb heiraten, damit ich bleiben kann«, sagte Juri.


  »Aber es ist auf Dauer die einzige Möglichkeit, wie ihr zusammen sein könnt, und der kleine Buyu ja auch.« Der Pastor sah ihn eindringlich an.


  »Aber dürfen wir überhaupt heiraten?«, warf Juri ein. »Ich meine, Giuliana und ihre Familie – ich selbst habe ja sozusagen keine, die anwesend sein würde – die würden sicher eine Trauung in einer ihrer Kirchen wollen.«


  Der Pastor nickte.


  »Nein, dürft ihr nicht. Nur standesamtlich. Deshalb spreche ich dich ja an. Ich weiß, du bist muslimisch. Aber ich sehe dich hier die ganze Zeit in meiner Kirche leben. Mir scheint, du bist ein offener Charakter.«


  »Na ja!« Juri wusste nicht, was er sagen sollte. Sicher, er war muslimisch, wie alle dort, wo er herkam. Und soweit er wusste, war es nicht ungefährlich, vom Islam zum Christentum zu konvertieren. So mancher hatte dafür schon sein Leben lassen müssen. Aber nun war er hier. Und wenn es ihm ein Leben in Freiheit und vor allem ein Zusammensein mit Giuliana und Buyu ermöglichte, wäre er schon bereit zu konvertieren.«


  »Ich kenne einen katholischen Priester hier in Hamburg. Wir sind langjährige Freunde. Er wäre sicher bereit, dich zu taufen. Wir müssen es nicht an die große Glocke hängen. Nur für den Fall, dass es irgendwann von Wichtigkeit werden könnte. Dann hast du die nötigen Papiere.«


  Eine Weile trocknete Juri gedankenverloren Teller ab. Schließlich erhellte sich sein Gesicht und er nickte.


  »In Ordnung, ich bin einverstanden. Aber ich möchte vorerst, dass es geheim bleibt.«


  Der Pastor lächelte, klopfte Juri auf die Schulter und sagte: »Gut, dann werde ich mich mal darum kümmern, bevor es zu spät ist.«


  Damit verließ er die Küche.


  »Danke, Pastor!«, rief Juri ihm hinterher. »Ganz herzlichen Dank für alles.«


  



  Mit Feuereifer suchten die Vecchios und auch Silvanas Freund Patrick derweil nach einer kleinen, bezahlbaren Wohnung für Giuliana, Juri und den Jungen. Sie erhofften sich davon, dass man die beiden bleiben lassen würde, wenn sie wenigstens einen festen Wohnsitz vorweisen konnten.


  Im Januar des darauffolgenden Jahres schließlich wurde die Wohnung neben der einer Mitstudentin von Silvana frei. Mit knapp 40 qm und nur anderthalb Zimmern war sie zwar viel zu klein für drei Personen, aber sie war für Giuliana bezahlbar. Juri weinte vor Freude, als Giuliana ihm die Neuigkeit berichtete. Er umarmte Buyu, wiegte ihn in seinen Armen und flüsterte immer wieder, dass nun doch noch alles gut werde.


  



  Und so zogen die drei zum Februar ein. Erstmals meldete Juri sich und Buyu unter ihren richtigen Namen an. Man hatte ihnen versprochen, dass sie unter diesen Umständen nichts zu befürchten hätten. Was sollte er anderes tun, als zu vertrauen? Arbeiten durfte er noch immer nicht. So kümmerte er sich um Buyu und den Haushalt, während Giuliana das Geld heranschaffte. So oft Giuliana konnte, nahm sie dennoch an den Deutschstunden teil. Alle drei konnten sich mittlerweile gut verständigen. Buyu wurde an einer nahegelegenen Schule in eine Integrationsklasse aufgenommen. Er war selig.


  Juri beantragte neue Papiere für sich und den Jungen. Nach wie vor gab er ihn als seinen Sohn aus und niemand zweifelte dies an.


  



  Zusammen mit Patrick hatte Giuliana sich schlaugemacht, was man tun konnte, dass Juri endlich die Angst vor einer Abschiebung genommen werden konnte, aber die Willkür der Ämter war zu groß. Das Einzige, was Giuliana tun konnte, war, ihn zu heiraten. Aber auch das gab ihnen keine sofortige Sicherheit. In Deutschland würde man ihre Ehe für eine Scheinehe halten, nach italienischem Recht würde Juri erst frühestens zwei Jahre nach der Eheschließung die italienische Staatsbürgerschaft erhalten. Aber ohne Papiere war auch diesbezüglich nichts drin.


  Jede Nacht klappten sie ihr Schlafsofa aus - Buyu gehörte das winzige halbe Zimmer, damit er seine Ruhe hatte und gut lernen konnte - und hielten sich fest in den Armen. Was auch immer geschehen würde, sie würden zusammenhalten. Das schworen sie sich jeden Tag wieder.


  Kapitel 21


  



  Seit zwei Monaten wohnte ich mit Buyu in Giulianas kleiner Wohnung. Ich konnte ihr gar nicht oft genug dafür danken, dass sie mich nicht vergessen hatte und mir gefolgt war. Ich könnte mir keinen anderen Menschen auf dieser Welt vorstellen, der das für mich getan hätte. Doch ich spürte auch, wie die Sorgen um unsere gemeinsame Zukunft sie langsam auffraßen. Sie machte mir nie einen Vorwurf, doch ich merkte, dass es Zeit war, dass auch ich meinen Beitrag leistete. So entschloss ich mich eines Abends, mich an einer der friedlichen Demonstrationen, die immer häufiger von Hamburger Bürgern veranstaltet wurden, teilzunehmen. Viele meiner ehemaligen Mitbewohner waren anwesend. Auf ein langes Transparent hatten sie folgende Worte gepinselt:


  We didn’t survive the war, to die on the streets of Hamburg.


  Wir haben nicht den Krieg überlebt, um auf Hamburgs Straßen zu sterben.


  Ich half ihnen das Transparent zu tragen und so wanderten wir zusammen mit zahlreichen Hamburgern durch die Straßen des Schanzenviertels.


  Alles verlief ohne Zwischenfälle. Trotzdem drückte mir Giuliana, als sie davon erfuhr, ihre Missbilligung aus.


  »Juri, bitte lass das. Bleib am besten unauffällig und warte ab. Irgendwann wird sich sicher auch für dich noch alles zum Guten wenden«, sagte sie. »Du musst mir rein gar nichts beweisen, okay?« Sie streichelte meine Wange und ich schloss sie in meine Arme.


  »Manchmal frage ich mich, ob Gott wohl gemacht hat, dass ich dir begegnet bin«, flüsterte ich in ihr Haar und küsste sie.


  



  Was passierte war, dass die Polizei ihre Personenkontrollen, vor allem im Hafengebiet, verstärkte. Ganz willkürlich griffen sie sich Leute und nahmen ihre Personalien auf. Da Giuliana arbeitete und Buyu zur Schule ging, hatte ich den Haushalt übernommen und so ließ es sich auch nicht vermeiden, dass ich ab und zu die Wohnung verließ, um zum Beispiel einzukaufen. Und so geschah es, dass ich an einem Morgen im Frühsommer auf dem Weg zum Supermarkt aufgegriffen wurde. Ich hatte nichts verbrochen, sogar überhaupt nur an dieser einzigen Demo teilgenommen. Und von denen gab es mittlerweile immer mehr. Doch auf Fotos, auf denen ich das Banner trug, hatten sie mich erkannt. Und wieder einmal schien es mein größter Fehler zu sein, dass ich schwarz war. Diese Tatsache allein genügte, um wie ein Verbrecher abgeführt zu werden, während die Rentner am Straßenrand standen und gafften.


  



  Sie nahmen erneut meine Personalien auf, auch wenn ich ihnen versicherte, dass ich mich schon gemeldet hatte, eben nur noch keine Papiere erhalten hätte. Doch egal, was ich sagte, sie glaubten mir sowieso nicht. Die ganze Nacht hielten sie mich fest. Ich war mir sicher, dass Giuliana inzwischen außer sich sein musste vor Sorge. Ich hoffte inständig, sie würde so geistesgegenwärtig sein und wenigstens Buyu verstecken.


  Ich war verzweifelt. Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn dieses Drama, das sich nun schon bald über ein Jahr hinzog, doch noch ein gutes Ende genommen hätte.


  



  Es war Patrick, der mich am übernächsten Vormittag in meiner Zelle aufsuchte. Es wäre nicht leicht gewesen, zu mir zu gelangen, so entschuldigte er sein spätes Erscheinen. Er ließ mir von Giuliana Grüße ausrichten, auch dass es ihr und dem Jungen gut ginge und ich mir keine Sorgen machen solle. Wenn sie das sagte, dann machte ich das auch nicht. Ich vertraute ihr wie keinem anderen Menschen auf der Welt.


  



  Leider hatte Patrick keine guten Neuigkeiten mitgebracht. Wie es aussah, würde man mich tatsächlich abschieben. Da ich für die Deutschen aus Italien hergekommen war, würde man mich dorthin abschieben. Damit war ich zwar nach wie vor in Europa, aber dort müsste es mir gelingen, für die nächsten sechs Jahre illegal unterzutauchen, bevor man mir ein Bleiberecht gewähren würde. Würde man mich auch aus Italien abschieben, dürfte ich erst frühestens nach 10 Jahren erneut ein Visum beantragen. Es gab Momente, da wünschte ich, ich wäre zusammen mit den anderen vor der Küste Lampedusas ertrunken. Andererseits wäre ich dann nie Giuliana begegnet, und auch Buyu nicht. Doch was nützten mir die Erinnerungen an sie, wenn man mir ihren Kontinent verwehrte?


  »Gib nicht auf Juri!«, hörte ich Patrick durch den Schleier meiner Gedanken sagen. »Alle sind in Gedanken bei dir, selbst Silvana und ihre Eltern.«


  Kapitel 22


  



  Wie ein Huhn, dem man den Kopf abgeschlagen hatte, irrte Giuliana kreuz und quer durch ihre Miniaturwohnung. Buyu hatte sie vorsichtshalber vom Schulunterricht befreien lassen, indem sie einen Infekt vortäuschte.


  Ein letztes Mal weckte sie ihn und nachdem er sich gewaschen hatte, setzte sie sich zu ihm an den Frühstückstisch. Sie selbst verspürte keinen großen Appetit am Morgen. Als Italienerin war sie es nicht gewohnt, so früh zu essen. Dennoch goss sie sich einen Kaffee lungo ein und Buyu einen Becher Tee. Als Afrikaner vertrug er Milch nicht so gut. Entgegen aller Werbekampagnen gedieh er jedoch auch ohne prächtig. Er war sicher zehn Zentimeter gewachsen, seit sie ihn zum ersten Mal auf dem Markt gesehen hatte.


  



  Giuliana zwang sich, nicht gedanklich abzuschweifen und sprach ihn schließlich auf seinen großen Freund an.


  »Machst du dir auch Sorgen um Juri?«, begann sie das Gespräch. Mit seinen großen schwarzen Augen sah er sie traurig an.


  »Ma certo, aber sicher! Denn wenn sie ihn geschnappt haben, werden sie mich auch bald holen.«


  »Ich werde mir etwas einfallen lassen«, versprach sie ihm und strich dabei über seinen Kopf. »Patrick will mir dabei helfen. Und solange ich nicht weiß, was wir tun werden, bringe ich dich gleich zu den Vecchios. Da wird dich niemand so schnell finden. Ist das okay für dich?«


  Der Junge nickte und biss von seinem Brot ab.


  »Werden wir Juri wiedersehen?«, fragte er.


  »Sicuramente! Aber ganz bestimmt!« , sagte Giuliana vollkommen überzeugt.


  »Könntest du dir vorstellen, dass wir nach Italien zurückgehen und eine Familie werden?«, fragte sie vorsichtig.


  »Würdet ihr dann ein Liebespaar sein?«


  »Aber Buyu, das sind wir doch jetzt schon.«


  »Ich meine so richtig Mann und Frau?«


  »Ja, natürlich! Und du würdest unser Sohn werden.«


  »Und das geht?« Er sah geradezu begeistert aus. Die Trauer in seinen Augen war einem Leuchten gewichen. Giuliana hoffte inständig, ihn nicht doch noch enttäuschen zu müssen. Bisher war das Ganze schließlich nur eine Idee.


  »Ich hoffe es«, gab sie ehrlich zu. »Aber ich wollte erst sicher sein, dass es dir überhaupt recht ist, bevor ich mich daran mache, mein Vorhaben in die Tat umzusetzen.«


  »Sì, Giuliana, das wäre sehr schön. Aber erst will ich meinen Juri wiederhaben.«


  »Ich auch, piccolino, ich doch auch!«


  



  Nachdem sie ihm die Situation erklärt hatte, war sie mit ihm zu den Vecchios gefahren und hatte darum gebeten, ihn eine Weile dort verstecken zu dürfen. So lange, bis sie eine Lösung gefunden hatte. Giuliana musste nachdenken. Es musste einen Weg geben. Es gab immer einen Weg. Man musste ihn nur finden.


  



  Zusammen mit Patrick saß sie am Abend an ihrem Küchentisch. Bei einer Flasche Rotwein recherchierten sie - jeder in sein Notebook vertieft - was sie für Möglichkeiten hatten. Giuliana erzählte ihm von ihrer Idee, sie könne vielleicht Buyu adoptieren. Immerhin verfügte der Junge inzwischen über Papiere. Leider stellte sich das Unterfangen als aussichtslos heraus: Zum einen hätte Giuliana damit riskiert, dass man früher als nötig damit begann, Buyu zu suchen und dann eventuell ebenfalls abzuschieben, zum Anderen durften laut Gesetz nur Ehepaare ein Kind adoptieren. Möglicherweise würde man ihnen Buyu sogar ganz entreißen und ihn in einem Heim unterbringen wollen.


  Für Buyus Sicherheit war es also unerlässlich, dass er adoptiert wurde. Und dies konnte nur geschehen, indem Giuliana verheiratet war. Es gab nur einen einzigen Mann, den sie jemals würde heiraten wollen, und das war Juri. Der aber saß in Abschiebehaft. Da nützte auch die freudige Botschaft, dass Juri Patrick von seiner heimlichen Konvertierung in Kenntnis gesetzt hatte, nichts. Es war zum Verrücktwerden.


  



  »Sie werden ihn zunächst nach Italien abschieben«, sagte Patrick schließlich. »Das bedeutet, ihr müsst alle zurück nach Italien. Wir sollten also aufhören, das deutsche Recht zu studieren, sondern anfangen zu sehen, wie eure Chancen in deinem Heimatland stehen.«


  »Meinst du wirklich?« Giuliana war skeptisch. Andererseits war wenigstens sie dort keine Ausländerin. Aber nach Lampedusa wollte sie auf keinen Fall zurück. Weder mit noch ohne Juri.


  »Aber es wäre sicher von Vorteil, wenn du deine Familie auf deine Seite bringen könntest«, überlegte Patrick laut.


  »Wieso? Ich habe seit Monaten keinen Kontakt zu meiner Mutter gehabt. Beppo hat noch nicht einmal gefragt, ob ich angekommen bin. Vermutlich bin ich für ihn gestorben.«


  »Und sonst gibt es niemanden?«


  »Naja, da sind meine Freundin Federica und mein Bruder Marcello. Er ist der Einzige, mit dem ich regelmäßigen Kontakt pflege. Meistens per e-mail, selten telefonieren wir auch. Ich weiß nicht, ob er meiner Mutter Neuigkeiten von mir erzählt, auch nicht, ob es sie überhaupt interessiert. Dieses Thema sparen wir regelmäßig aus.


  



  »Frag ihn danach! Und frag ihn, ob sie dort eine kleine Hochzeit für euch ausrichten würden, wenn wir ihnen die nötigen Papiere in Kopie zukommen ließen.«


  »Ich sagte doch, ich werde nicht mehr nach Lampedusa zurückgehen«, sagte Giuliana bockig und reckte das Kinn.


  Patrick seufzte.


  »Bitte, nun sei doch nicht kindisch! Ihr müsst direkt heiraten können, wenn ihr italienischen Boden betretet, damit den Behörden gar keine Zeit bleibt, sich vorher näher mit Juri und dem Jungen zu befassen, verstehst du?«


  Giuliana kaute auf ihrer Unterlippe. »Sì, capisco! Wenn du wirklich denkst, das könnte klappen, dann werde ich Marcello darauf ansprechen, und wenn es sein muss, meine Mutter sogar persönlich um Hilfe bitten.«


  



  »Braves Mädchen!«, scherzte Patrick und versuchte so, die Situation etwas aufzulockern. »Ich werde mich morgen erneut um Juris Papiere bemühen. Wenn das tatsächlich klappen sollte, dann könnte dein Juri in zwei Jahren ein italienischer Staatsbürger sein. Und euer Adoptivsohn Buyu natürlich auch.


  »Das wäre alles, was ich mir vom Leben wünsche«, flüsterte Giuliana mit tränenerstickter Stimme. »Auch wenn ich euch alle dann nicht mehr sehen kann. Irgendwie seid ihr mir inzwischen auch ans Herz gewachsen, ebenso wie diese verregnete Stadt.«


  »Ich weiß!« Patrick sah sie verständnisvoll an. »Aber sieh es doch ein. Der Sozialsenat in Hamburg scheint Abschiebung als einzige Option zu sehen. Es gibt einfach keine Perspektive für die beiden in Hamburg.«


  



  Nachdem Patrick gegangen war, schrieb Giuliana noch bis nach Mitternacht eine lange Mail an ihren Bruder, in der sie ihm die Sachlage haarklein erläuterte. Dann legte sie sich mit einer Wolldecke aufs Sofa. Was machte es für einen Sinn, das Sofa auszuklappen? Die leere Betthälfte würde sie nur erneut daran erinnern, dass der wichtigste Mensch in ihrem Leben fehlte. Sie betete zu Gott, dass man Juri wenigstens anständig behandelte, dort, wo er gerade festsaß.


  



  Am nächsten Morgen fand Giuliana nur eine kurze Mitteilung auf ihrem Handy. Sie war von Marcello.


  »Ich werde mich schlaumachen. Und ich werde mit Mamma sprechen. Melde mich! TVB, Marcello.«


  



  Nur wenig erleichtert machte Giuliana sich auf zur Arbeit. Es war Sommer, doch der Himmel war grau und bei unter 20 Grad Celsius fühlte sich auch der Nieselregen kaum besser an als im Winter. Einzig der Gedanke daran, dass sie nach der Arbeit Juri würde besuchen dürfen, gab ihr die Kraft, auch diesen Tag erneut in Angriff zu nehmen.


  



  Bevor sie am Nachmittag zu Juri ging, machte Giuliana noch einen Abstecher zur St. Paulianer Kirche. Sie wusste nicht, wie lange sie noch in Hamburg bleiben würde. Wenn alles klappte, konnte es schnell gehen, möglicherweise zu schnell, um am Ende noch von all den lieben Menschen Abschied nehmen und sich bedanken zu können, die ihr hier im hohen Norden begegnet waren. Sie erzählte dem Pastor von ihrem Vorhaben, was er unbedingt befürwortete.


  »Habt ihr schon eine Idee, wo genau ihr euch nach der Hochzeit niederlassen wollt?«, fragte er interessiert.


  »Nein, ich habe keine Ahnung«, gab Giuliana achselzuckend zu. »Die Idee ist so neu, und es muss derart viel bedacht werden, dass ich noch gar nicht dazu gekommen bin. Italien lebt vom Tourismus«, überlegte sie. »Eine Arbeit als Köchin oder Zimmermädchen in einem Hotel werde ich also an so gut wie jedem Ort bekommen können. Und Schulen für Buyu gibt es überall. Das Problem ist Juri. Er muss unbedingt eine Arbeit finden. Patrick sagt, einen Mietvertrag und ein unbefristetes Arbeitsverhältnis, bei dem er mindestens 800 Euro monatlich verdient, das wäre ideal für ihn, um auch vor Anerkennung der Ehe schon eine echte Chance auf Immigration zu erhalten.«


  »Ich verspreche mich zu erkundigen«, sagte nun auch der Pastor. »Gott ist überall. Vielleicht kann ich in Erfahrung bringen, ob in einer der Gemeinden im Norden eine zuverlässige Arbeitskraft gebraucht werden kann.«


  »Mille grazie! Ich danke Ihnen tausendfach!«, sagte Giuliana gerührt und schüttelte zum Abschied seine Hand.


  »Und schreibt uns mal eine Ansichtskarte, wenn ihr angekommen seid!«, rief er ihr noch hinterher.


  



  Zumindest mit einem Hauch von Hoffnung betrat Giuliana den kleinen Besucherraum, in dem sie sich mit Juri treffen durfte. Ungeachtet eventueller Zuschauer fiel sie ihrem Freund um den Hals und küsste ihn stürmisch. Erst zaghaft, dann zunehmend entspannter, küsste er sie auch, legte schließlich sogar einen Arm um ihre Hüften.


  »Che cosa c’è? Was ist los?«, fragte sie schließlich und setzte sich mit ihm an den Tisch.


  »Es wird wieder nichts«, sagte Juri tonlos. »Sie werden uns wieder auseinanderreißen. Genau wie beim letzten Mal. Aber diesmal ist es noch viel schlimmer. Denn damals betraf es nur mich. Das dachte ich jedenfalls. Inzwischen sind wir eine Familie. Und Familien reißt man nicht auseinander. Sie tun es nur, weil ich nicht so aussehe, wie ich sollte. Verdammt!« Er schlug mit der Faust auf die Tischplatte, Tränen der Hilflosigkeit standen in seinen Augen.


  



  »Pst!«, machte Giuliana und legte beruhigend ihre Hand auf seine. »Jetzt höre mir erst mal zu, was ich zu berichten habe. Du bist nämlich nicht der Einzige, der sich um unsere Zukunft Gedanken macht. Nur dass wir anderen derzeit den Vorteil haben, nicht eingesperrt zu sein.«


  »Sie werden mich nach Italien abschieben. Schon bald«, sagte er.


  »Sì, lo sappiamo, das wissen wir. Und wir werden nachkommen. Wir werden uns dort treffen, wo alles begann. Und dann wird alles gut.«


  Juri verstand nur Bahnhof.


  »Was meinst du?«


  Und leise erzählte Giuliana alles, was sie sich mit Patrick und dem Pastor überlegt hatte. Zum Schluss flüsterte sie ihm noch zu, dass Buyu bei den Vecchios ein total cooles Dachzimmer bekommen hätte.


  »Natürlich kann ich das alles nicht ohne deine Einwilligung in die Wege leiten«, schloss sie ihren Bericht.


  »Was für eine Einwilligung brauchst du?«


  »Na, ich kann doch nicht einfach beschließen, dass du heiratest und Vater wirst, oder? Dazu noch von einem Jungen, der inzwischen schon neun Jahre alt ist.«


  »Du weißt, dass es nichts gibt, was ich mir sehnlicher wünsche«, sagte Juri und drückte Giulianas Hand. »Aber alle werden denken, ich täte es nur, um bleiben zu dürfen.«


  »Heiratet man nicht immer aus dem Grund, bei dem, den man liebt, bleiben zu dürfen?«


  »So gesehen schon«, gab er zu.


  »Ecco! Na also! Dann hoffe ich, dass du bald deine Papiere ausgehändigt bekommst und wir noch Kopien machen können. Wo immer du in Italien aufschlägst. Du hast ein Handy. Ruf mich an und wir kommen dich abholen.«


  »Ti amo da morire! Ich liebe dich so sehr!« Das waren seine letzten Worte, bevor die Tür sich erneut zwischen ihnen schloss.


  Kapitel 23


  



  Es war der zweite August, als Giuliana zusammen mit einem schwarzen Jungen an der Hand die Gangway hinunter ging und erstmals seit mehr als einem dreiviertel Jahr italienischen Boden betrat. Es war ein glühend heißer Tag in Palermo, und weder sie noch Buyu waren diese Temperaturen noch gewohnt. Sie mussten sich beeilen, durch den Zoll zu kommen. Dass man sie als Einzige genauer kontrollieren würde, weil Buyu eben schwarz war und sie nicht, das hatte Giuliana schon einkalkuliert. Nichtsdestotrotz gab es keine weiteren Schwierigkeiten bei der Abfertigung und sie erreichten die Fähre nach Lampedusa planmäßig.


  



  Nachdem Giuliana Juri von ihren Plänen berichtet hatte, waren nur noch drei Wochen vergangen, bis man Juri erneut mit Papieren ausgestattet und eiskalt abgeschoben hatte. Und er war bei weitem nicht der Einzige gewesen. Das Versprechen, dass denen, die ihre wahre Identität preisgaben, geholfen würde, war eine glatte Lüge gewesen. Er kam in ein Flüchtlingslager nahe der Hafenstadt Bari. Wahrscheinlich, damit sie ihn von dort aus doch noch im Meer würden versenken können, hatte Giuliana grimmig gedacht, als sie davon erfuhr.


  In diesen drei Wochen war es Giuliana - oder besser ihrem Bruder Marcello - allerdings auch gelungen, wieder Kontakt zu ihrer Mutter aufzunehmen. Erst zögerlich, dann aber zunehmend interessiert, hatte Francesca Taccone ihrer Tochter am Telefon zugehört, als diese berichtete, wie es ihr in den letzten Monaten ergangen war. Es schien, als begreife sie endlich, dass ihre Tochter eine erwachsene Frau geworden war, die sogar im Ausland in der Lage war, für sich und für ein Kind zu sorgen. Und sie verstand, dass dieser Flüchtling, mit dem damals alles Elend begann, ihre große Liebe war. Nichts und niemand würde die beiden auf Dauer trennen können.


  



  Also war es besser, diese Tatsache zu akzeptieren und Giuliana und Juri hilfreich zur Seite zu stehen. Ansonsten, da machte Giuliana ihr keine falschen Hoffnungen, könne sie ihre Tochter als tot betrachten, denn sie würde nie wieder ein Bein auf Lampedusas Boden setzen. Da es Francesca Taccone zwar immens wichtig war, was die Nachbarn von ihr dachten, sie aber schon ihren Mann verloren hatte und natürlich tief in ihrem Herzen ihre Tochter liebte, baute Giuliana darauf, dass sie zu ihr durchdringen könne.


  Irgendwann brach ihre Mutter in Tränen aus und versprach, mit dem zuständigen Priester zu sprechen und eine kleine Hochzeitsfeier mit höchstens zehn Gästen auszurichten. Marcello schickte Giuliana eine Liste aller nötigen Unterlagen, damit auch alles genehmigt sein würde, wenn sie einträfen.


  



  Nicht ganz einfach war es gewesen, Juri aus dem Lager in Bari freizubekommen. Als sei er ein Verbrecher oder zumindest ein wildes Tier, vor dem man sich fürchten musste, wurde er behandelt. Erst als Giuliana mit den zuständigen Behörden telefoniert und ihnen glaubhaft machen konnte, dass sie diesen Mann tatsächlich zu ehelichen gedachte, ließen sie mit sich reden. Sogar eine Fahrkarte musste sie besorgen und Juri zuschicken. Sie hatte sich für den Seeweg entschieden. Und so ging dann auch Juri nur einen Tag später, am dritten August, von Bord. Inzwischen war Giuliana auf Lampedusa angekommen und konnte ihn vom Hafen abholen. Erst hatte Buyu auch mitkommen wollen. Denn so lange waren die zwei Afrikaner seit ihrer Strandung auf Lampedusa nicht mehr voneinander getrennt gewesen. Doch dann hatte Marcello ihm versprochen, ihn mit seinem Fischerboot hinaus aufs Meer zu nehmen. Genau genommen war dies noch immer eine Straftat. Denn es war ja bei Strafe verboten, Flüchtlinge an Bord zu nehmen.


  



  Giuliana war ihrem Bruder auch für dieses Vorgehen dankbar. Ohne Worte hatte er begriffen, dass Giuliana dringend allein sein wollte mit Juri. Zum einen, um mit ihm über ihr zukünftiges Leben zu sprechen, zum anderen, weil sie mit ihm zur Höhle wollte. Unbedingt!


  Viel zu früh war sie dort. Sehnsüchtig blickte sie der Fähre entgegen, als sie endlich in Sichtweite der Küste kam.


  



  Am Tag zuvor war es Marcello gewesen, der an derselben Stelle, wo sie jetzt stand, auf sie gewartet hatte. In diesem vergangenen Jahr hatte sich gezeigt, auf wen Giuliana letztendlich am meisten zählen konnte. Marcello liebte seine Schwester tatsächlich. Und ihr ging es ebenso. Ihre Mutter versuchte mit einem Vier-Gänge-Menü auszudrücken, dass es ihr leidtat, nur Beppo, Giulianas ältester Bruder, blieb stur und erschien in der ganzen Zeit ihres Aufenthaltes nicht. Wie sie erfuhr, wohnte er nicht mehr im Haus ihrer Eltern. Er hatte tatsächlich ein Mädchen aus dem Ort geheiratet. Er war eben sehr einfach gestrickt. Deshalb versuchte Giuliana, ihm sein Verhalten zu vergeben. Auch wenn es ihm nicht möglich war, ihren Lebensstil zu tolerieren, so blieb er doch ihr Bruder. Und vielleicht, eines Tages, würden sie doch wieder einen Weg zueinander finden.


  



  Die Sonne stand hoch am Himmel. Giuliana schwitzte. Dass sie noch vor wenigen Monaten in einem dicken Daunenmantel herumlaufen musste, kam ihr in diesem Moment wie ein Hirngespinst vor. Das Schiff legte an. Dann wurden die Luken geöffnet und die ersten Menschen strömten aus dem Bug des Schiffes heraus und überfluteten den kleinen Platz. Immer ungeduldiger hielt Giuliana nach ihrem Liebsten Ausschau. Endlich erblickte sie ihn. Hochgewachsen und dunkel zeichnete er sich von den anderen Passagieren ab. Er trug eine schmutzige Jeans und ein rotes T-Shirt, mindestens zwei Nummern zu groß. In einer abgewetzten Sporttasche waren seine gesamten Habseligkeiten verstaut. Kein Wunder, dass die Leute ihn schon wieder schief ansahen. Sie konnten ja nicht wissen, dass Giuliana die meisten seiner und ihrer Sachen in Hamburg eingelagert hatte. Sobald sie Silvana eine Wohnanschrift in Italien nennen konnte, würde sie Patrick informieren, damit er den Transport veranlasste.


  



  Vollkommen unbeeindruckt vom Getuschel der Leute rannte sie Juri entgegen, legte ihre Arme um seinen Hals und schlang die Beine um seine Mitte. Er hatte gerade noch Zeit, seine Tasche fallen zu lassen. Lachend vergrub er seine großen Hände in ihrem Haar und küsste sie stürmisch.


  »Finalmente! Endlich können wir wieder zusammen sein«, flüsterte er.


  »Dai, vieni! Komm‘! Bevor ich dich den anderen Familienmitgliedern zuhause vorstelle, lass uns noch einmal an unseren Ort gehen.«


  »Du meinst zu der Höhle?« Giuliana nickte eifrig. Ein breites Grinsen legte Juris makellose weiße Zähne frei.


  »So eine bist du also«, scherzte er. »Na warte, dir werde ich gleich geben, was du brauchst.«


  Giuliana kicherte, versuchte einen verführerischen Augenaufschlag und zog Juri dann hinter sich her.


  Kapitel 24


  



  Wir liebten uns wild und leidenschaftlich. Ich schaffte es nicht mal, meine Hose komplett abzustreifen. An die Felswand gelehnt hatte ich mich an sie gepresst, während sie ohne Umschweife meine Jeans öffnete, um meine Männlichkeit aus ihrer unerträglich gewordenen Enge zu befreien. Unter ihrem Sommerkleid war kein Höschen gewesen. Und als sie abermals ihre Beine um mich schlang, glitt ich in sie, noch ehe ich wusste, wie mir geschah.


  »Oh shit!«, keuchte ich auf, doch sie küsste mich nur noch hingebungsvoller. Ihr Becken kreiste und tanzte auf mir. Nur zu deutlich spürte ich ihre Hitze, die mich fest umspannte. Ich konnte nur hoffen, dass sie es irgendwie schaffte, möglichst schnell zu kommen. Der Druck in meinen Lenden, die Zeit der Abstinenz und all die angestaute Wut, nahm mit jedem meiner Stöße zu.


  »Dai vieni, komm, Baby, komm!«, spornte ich sie heiser an. Und das tat sie. Sie kam laut und lustvoll, sodass ich nicht die geringste Chance hatte, mich weiter zurückzuhalten. Mit einem letzten tiefen Stoß ergoss ich mich in ihr. Dann sackten wir beide zu Boden. Der Sand war warm und weich. Ich schmiegte mich an sie und sie sich an mich. So schliefen wir ein. Nicht lange, vielleicht eine halbe Stunde. Danach rannten wir zum Meer hinunter. Genau genommen war es nur ein Felsvorsprung, daneben eine winzige Bucht, keine zwei Meter breit. Doch wir waren allein. Nackt gingen wir schwimmen und trockneten unsere Körper danach in der Sonne. Wie immer, wenn ich nackt war, konnte Giuliana ihre Augen nicht von mir lassen. Ich verstand nicht wirklich warum, aber sie war verrückt nach diesem Anblick. Das war mir schon in Hamburg aufgefallen. Natürlich genoss ich es. Wer täte das nicht? Mit ihr ging es mir ja nicht besser. Und so lagen wir da und sahen uns einfach nur an, streichelten einander mit unseren Blicken.


  



  Die Sonne stand schon tief am Himmel, als Giuliana zum Aufbruch riet. Ich war aufgeregt, dass ich nun ihre Familie kennenlernen durfte. Giuliana hatte mir erzählt, dass ihr ältester Bruder sich weigerte, doch im Grunde waren wir beide froh, dass uns hier überhaupt jemand begrüßte.


  Signora Taccone stand in der Küche, als wir eintraten. Während sie sich die Hände an ihrer Schürze abwischte, kam Buyu wie ein Wirbelwind auf mich zugeschossen und hätte mich beinahe umgerannt. Ein bisschen so wie noch vor ein paar Stunden Giuliana. Ich lächelte. Was interessierte mich, was der Rest der Welt über mich dachte, wenn die zwei Menschen, die mir am wichtigsten waren, mich derart stürmisch willkommen hießen. Marcello küsste erst seine Schwester auf beide Wangen, dann mich.


  »Komme ich vielleicht auch noch mal an die Reihe?«, verschaffte Giulianas Mutter sich Gehör. Ich sah, wie dankbar der Blick war, den Giuliana ihrer Mutter zukommen ließ, als sie diese umarmte. Dann wandten sie sich an mich.


  »Das ist Juri«, stellte Giuliana mich ihrer Mutter vor. »Mein Verlobter.«


  »Benvenuto! Sei mir willkommen!«, sagte Signora Taccone und bot mir tatsächlich ihre Wangen an.


  »Piacere, es ist mir eine Ehre, in Ihrem Haus Gast sein zu dürfen«, sagte ich höflich und sie bekam puterrote Wangen.


  



  Die Familie Taccone war nicht reich. Seit Beppo ausgezogen war, noch weniger als zuvor, erzählte sie uns. Dennoch gab es Antipasti, einen Teller Spaghetti al ragù, fangfrischen Fisch, Salat und frischgebackenes Brot. Zum Nachtisch aßen wir Obst. Mir schmeckte es ganz ausgezeichnet, und ich sparte nicht damit, es ihr auch zu sagen. Nach und nach schien sie die Scheu vor mir zu verlieren.


  Später zeigte die Signora mir mein Zimmer. Selbstverständlich durfte ich nicht mit in Giulianas alter Kammer schlafen. Ich bekam zusammen mit Buyu Beppos Zimmer, das ja inzwischen leer stand.


  



  Nachdem ich sicher war, dass Buyu eingeschlafen war, saßen wir noch bis spät bei einem Glas Rotwein zusammen und man erklärte mir, was sie alles auf die Beine gestellt hatten, um uns so schnell wie möglich zu Mann und Frau zu machen. Ich musste hart schlucken, so gerührt war ich. Schon am kommenden Donnerstag würden wir heiraten. Nicht an einem Sonntag, wenn die gesamte Gemeinde anwesend war. Das traute sich der Priester nun doch nicht: eine von ihnen in aller Öffentlichkeit mit einem Schwarzen, von dem man nicht mal genau wusste, an was er glaubte, zu vermählen. Doch mir war das nur Recht, und wie es schien, ging es den anderen ebenso. Es würde keine große Feier geben, nur einen Kuchen wollte Francesca Taccone zur Feier des Tages backen. Ohnehin würden nur sie und vielleicht noch Giulianas alte Freundin Federica anwesend sein. Wir waren Aussätzige, doch was machte das schon.


  



  Bevor ich mich schlafen legte, klopfte es noch einmal leise an meiner Tür. Ich dachte, Giuliana hätte doch noch vor, die Regeln zu brechen, aber es war Marcello. Schüchtern fragte er, ob er mich noch einen Moment stören könne. Ich sah zu Buyu hinüber. Er schlief tief und fest. Wenn wir eins gelernt hatten während unserer Aufenthalte in den Lagern, dann war es, trotz größten Lärms zu schlafen. Also durfte Marcello natürlich hereinkommen.


  



  Er setzte sich zu mir auf die Kante des schmalen Bettes und kramte eine kleine Schatulle hervor.


  »Ich dachte mir, du kannst es dir sicher im Moment nicht leisten«, begann er. »Da habe ich mir gedacht, ich erledige das für dich. Wenn es dir irgendwann finanziell besser geht, dann kannst du dich ja gern revanchieren.« Mit diesen Worten öffnete er die Schatulle. Zum Vorschein kamen zwei schlichte goldene Ringe. Ich war zunächst sprachlos.


  »Ich wusste nur Giulianas Ringgröße. Es lag noch einer in ihrer Kammer in einer Schublade. Deine Größe kannte ich nicht. Ich habe geraten. Wenn er nicht passt, bringe ich ihn gleich morgen noch einmal zum Juwelier und lasse ihn ändern.«


  »Ti ringrazio tantissimo, ich danke dir sehr, Marcello!«, war alles, was ich herausbrachte.


  »Di niente! Keine Ursache! Dann probier ihn schnell auf!«


  Er war ein klitzekleines Bisschen zu groß, aber ich war mir sicher, dass, wenn ich erstmal wieder regelmäßig Essen zu mir nahm, er sicher perfekt passen würde.


  »Grazie, Marcello!«, sagte ich noch einmal, bevor er ging. »Du bist ein wahrer Freund. Giuliana und ich werden das nie vergessen.«


  



  Jeden Vormittag sah ich Giuliana dabei zu, wie sie in Zeitungen ebenso wie im Internet nach Arbeit suchte. Vorzugsweise im Norden Italiens, weil dort die Bedingungen besser seien, wie sie meinte. Ich half ihr dabei und so suchten wir gemeinsam, für jeden von uns. Denn wenn ich erst mit ihr verheiratet war und auch noch einen festen Wohnsitz vorweisen konnte, dann würde ich tatsächlich endlich arbeiten dürfen. Ich würde beinahe jeden Job annehmen. Hauptsache, ich konnte Giuliana damit finanziell entlasten und man würde mich nicht mehr von diesem Kontinent jagen.


  Kapitel 25


  



  Drei Wochen nach unserer Hochzeit fand Giuliana Arbeit. Wir hatten schon beinahe die Hoffnung aufgegeben, doch ein kleines Hotel in Ravenna wollte sie zunächst als Zimmermädchen einstellen. Ihre Referenzen waren gut, sie war jahrelang dieser Tätigkeit nachgegangen und auch flexibel eingesprungen, wenn anderorts Not am Mann gewesen war.


  Ihre Mutter freute sich für sie, wenngleich sie andererseits auch niedergeschlagen wirkte. Sie würde ihre Tochter erneut gehen lassen müssen.


  



  Während der kleinen Hochzeitsfeier, die wirklich rührend war, hatten sich am Ende doch ein paar der Bewohner eingefunden. Klar, es hatte sich längst herumgesprochen. Und so ablehnend die Menschen auch anfänglich in ihrer Angst vor den Fremden reagiert hatten, so ganz kalt hatte diese außergewöhnliche Liebesgeschichte wohl niemanden gelassen. Es wurde gratuliert, und da es nur die eine Torte gab, kamen die Nachbarn aus ihren Häusern und brachten jeder eine Kleinigkeit für uns - das ungleiche Brautpaar - mit. Ich war der glücklichste Mann der Welt, als ich meine Giuliana endlich die Treppen hinauf tragen durfte, bis in ihre Kammer, wo von nun an auch ich schlafen durfte. Endlich!


  



  Giulianas Arbeit sollte Anfang Oktober beginnen. So lange machten wir Urlaub. Das heißt Giuliana half ihrer Mutter, Buyu und ich fuhren manchmal mit Marcello und seinem Fischkutter raus aufs Meer und abends saßen entweder ich oder Giuliana vor dem Notebook und suchten nach einer Wohnung in Ravenna. Es war nicht so, dass es dort keine freien Wohnungen gab, einige davon wären sogar bezahlbar gewesen. Das Problem war dasselbe, wie schon so oft: Die meisten wollten zwar an Giuliana vermieten, nicht aber an Buyu und mich. Warum nur hatten die Menschen solche Angst vor uns? Nur weil wir eine andere Hautfarbe hatten? Das konnte doch nicht sein. Warum machte keiner von ihnen sich die Mühe, uns kennenzulernen, mit uns zu reden? Dann wären sie vielleicht ihre Zweifel und Ängste losgeworden. Dann würden endlich sowohl sie als auch wir ein wenig Frieden finden. So mussten wir denn wohl oder übel eine kleine Wohnung am Stadtrand anmieten, deren Gegend überwiegend von Ausländern bewohnt war. Möglicherweise war das sogar die bessere Wahl. Hier waren die Mieten günstig und die Menschen toleranter einander gegenüber. So hofften wir jedenfalls.


  



  Der Abschied von Giulianas Familie fiel uns Dreien gleichermaßen schwer. Buyu viel es wohl am leichtesten, denn er würde schon nächste Woche in Ravenna zur Schule gehen dürfen. Er war jetzt offiziell als mein Sohn anerkannt, Giuliana hatte einen Antrag auf Adoption gestellt. Aber das war das kleinste Übel. Es wurmte mich, dass ich als Einziger noch immer ohne Beschäftigung war. Doch für den Moment ließ es sich nicht ändern. Und so schloss ich meine neue Schwiegermutter ein letztes Mal in die Arme. Sie hatte uns ganz fest versprochen, uns im Frühjahr zu besuchen. Sie hatte Lampedusa noch nie verlassen, ebenso wenig Marcello, den ich ebenfalls sehr vermissen würde. Wenigstens blieben wir mit ihm übers Internet in Kontakt. Und ein Telefon besaßen wir schließlich alle. Wenn es uns finanziell besser ginge, so versprachen wir den beiden, würden wir mit ihnen gemeinsam nach Hamburg fliegen. Denn wir hatten schließlich noch mehr Freunde: Silvana, Rudolfo und Mora Vecchio sowie Patrick rechneten fest damit, dass wir sie besuchten.


  



  Die ersten Tage in Ravenna verbrachten wir auf Matratzen. Giuliana hatte schon ihre Arbeit im Hotel aufgenommen und fühlte sich recht wohl mit ihren neuen Kollegen. Von Vorteil war es, dass sie Deutsch sprechen konnte. Denn viele deutsche Touristen bereisten gerade auch diesen Teil Italiens. Und so stieg sie rasch vom Zimmermädchen zur Empfangsdame auf. Buyu fand - nach anfänglichen Schwierigkeiten wegen seiner Hautfarbe - neue Freunde, mit denen er nach der Schule auch Fußball spielte und lernte. Und ich gab wieder einmal den Hausmann. Bis zu dem Tag, an dem ich einen Anruf von unserem lieben Hamburger Pastor erhielt. Er hatte mich nicht vergessen, und was er versprach, das versuchte er stets zu halten. Wir hatten die ganze Zeit über Kontakt gehalten. Gelegentlich rief ich ihn an, um ihn auf dem Laufenden zu halten. Und so hatte er wohl in letzter Zeit auch immer wieder überall in Ravennas Kirchengemeinden herumgefragt, ob jemand die Arbeitskraft eines jungen Afrikaners gebrauchen könnte.


  



  Seiner Hartnäckigkeit hatte ich es zu verdanken, dass mich nun ein älterer Priester zu sich in die Sant’ Apollinare Nuovo Kirche einlud. Er empfing mich freundlich, lud mich zu Cappuccino und Keksen in seine Räumlichkeiten ein. Er erklärte mir, dass er einen neuen Chauffeur für seinen Dienstwagen, eine silberfarbene Großraumlimousine, brauche. Zum einen fühle er sich zu alt, um selbst zu fahren, zum anderen war der Wagen zu groß und protzig für seinen Geschmack.


  »Da wird uns Bescheidenheit gelehrt und dann stellen sie mir so einen Wagen vor die Tür«, bemängelte er augenzwinkernd. »Dann arbeitet hier zurzeit ein Restaurateur an unseren wunderschönen Wandmosaiken. Es wäre schön, wenn du nicht nur mich, sondern bei Bedarf auch ihn und alle anderen fahren könntest. In der Zeit, wo niemand deine Fahrkünste benötigt, fänden sich sicher hier und da auch andere Arbeiten zu verrichten. Wenn es dir nichts ausmacht, auch mal Wasser zu holen, beim Einkaufen zu helfen oder auch mal Putzarbeiten zu verrichten, dann würde ich dich einstellen wollen.«


  Ich verschluckte mich beinahe an einem Keks, weil ich nicht abwarten konnte, dem Priester mein freudiges Ja entgegenzurufen. Wie lange hatte ich auf einen solchen Moment gewartet! Ich ging vor ihm in die Knie und küsste seine Hand. Auch wenn diese Geste der Dankbarkeit nur einen Bruchteil dessen ausdrücken konnte, was ich tatsächlich empfand, so hoffte ich doch, er würde verstehen. Er lächelte mich milde an und erhob sich dann.


  »Va bene, schön, dann würde ich mich freuen, wenn du so bald wie möglich anfangen kannst.«


  »Das kann ich«, versprach ich sofort. »Wenn Sie es wünschen, dann fange ich gleich morgen an.«


  »Nein, warte!«, sagte der Priester. »Als Erstes gebe ich dir einen kleinen Vorschuss, damit du dir - vielleicht zusammen mit deiner Frau - einen Anzug kaufen kannst. In so einem Auto kann man nicht in Jeans und T-Shirt sitzen.« Er zwinkerte mir zu.


  »Mi dispiace, es tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Aber ich bin seit mehr als zwei Jahren unterwegs. Bis meine Frau mich geheiratet hat, war es mir verboten, zu arbeiten, daher auch mein Aufzug. Das wird sich ab sofort ändern. Promesso! Versprochen!«


  »Non c’è problema! Kein Problem!« Der Priester lächelte mich weiterhin freundlich an. »Sagen wir nächsten Montag? Um 9 Uhr? Bis dahin habe ich auch ihren Arbeitsvertrag fertig.«


  »Grazie, Signore! Mille grazie!«


  



  Gleich vor der Tür rief ich Giuliana an. Sie kreischte vor Freude. So hatte ich sie noch nie erlebt. Es war, als fiele in diesem Augenblick endlich eine tonnenschwere Last von uns ab. Die Angst vor einer ungewissen Zukunft war endlich Geschichte.


  Epilog


  



  Giuliana trommelte nervös auf das Lenkrad. Padre Giuseppe, der neben ihr auf dem Beifahrersitz wartete, sah sie missbilligend an.


  »Geduld, Signora Giuliana, abbia pazienza!«


  »Ich mache mir Sorgen, Padre.«


  »Lo so, ich weiß. Aber es ist doch nicht das erste Mal, dass ihm Derartiges widerfährt.«


  »Das macht es nicht besser. Er ist ein guter Mann, das wissen Sie. Es macht mich verrückt, ihn immer wieder dieser Willkür ausgeliefert zu sehen.«


  »Das kann ich gut verstehen, Signora. Trotzdem hilft es niemandem, wenn Sie sich aufregen.«


  »Padre, sie sind ein Mann Gottes. Sagen Sie mir, warum lässt er immer wieder zu, dass man meinen Mann Juri schlecht behandelt? Was hat er denn getan? Er ist schwarz, das ist alles. Wenn ein Ausländer dick oder klein oder rothaarig ist, dann lässt man ihn doch auch in Frieden. Ich kann es einfach nicht verstehen. Und ich weigere mich, diese Ungerechtigkeit klaglos hinzunehmen.«


  »Sie können es nicht ändern, Signora. Aber wenn Sie es nicht auf sich beruhen lassen, werden Sie nie Ihren inneren Frieden finden. Schenken Sie diesen Menschen nicht so viel Ihrer Aufmerksamkeit. Sie haben sie nicht verdient.«


  Giuliana schnaubte verächtlich. Doch insgeheim wusste sie, dass dieser weise Mann recht hatte.


  Juri gab sich auch dieses Mal ruhig, als er nach mehr als einer Stunde zu ihnen ins Auto zurückkehrte.


  Er küsste Giulianas Haar und reichte dem Priester die Hand.


  »Grazie, dass Sie auf mich gewartet haben.«


  »Erzähl‘!«, bat Giuliana ihren Mann. »Wie ist es diesmal gelaufen?«


  »Nicht viel anders als sonst!« Sie hörte Resignation aus seiner Stimme.


  »Die beiden Männer, die mich angeklagt haben, behaupten steif und fest, ich hätte sie vom Auto aus angepöbelt und ihnen den Mittelfinger gezeigt.«


  »So etwas habe ich dich noch niemals machen sehen«, ärgerte sich Giuliana. »Du bist ein so ruhiger und gelassener Mensch. Was haben sie dich schon gedemütigt in den letzten Jahren? Und immer hast du die Klappe gehalten.«


  »Manchmal ist es eben schlauer, seinen Mund zu halten. Wenn man weiß, dass es sowieso nichts bringt, eher alles nur noch schlimmer machen würde.«


  »Ecco! Eben! Diese Einstellung vertrittst du immer«, sagte Giuliana. »Der Padre übrigens auch. Da könnt ihr euch die Hand reichen.«


  »Heißt das, die Richter haben ihnen auch diesmal nicht geglaubt?«, fragte Padre Giuseppe. Juri schüttelte traurig den Kopf.


  »No, sie waren zu zweit. Und wenn sie sich abgesprochen haben, bei dieser Version zu bleiben, weil es ihnen Spaß macht, einem schwarzen Mann, der nur seiner Arbeit nachgeht, Probleme zu machen, was soll ich dagegen machen?«


  »Sagen, dass du es nicht getan hast! Erklären, dass es eine Lüge ist, nur um dich zu diskriminieren! Diese kranken Arschlöcher!« Langsam drohte Giulianas süditalienisches Temperament mit ihr durchzugehen. Der Priester bekreuzigte sich.


  »Calmati! Beruhige dich, amore!« Juri streichelte vom Rücksitz aus ihre Schultern.


  »Und wie hat der Richter also diesmal entschieden?«, fragte Giuliana resigniert.


  »Er hat nicht gesagt, dass er ihnen glaubt. Aber um den Fall vom Tisch zu bekommen, wie er sagte, habe ich eine Geldstrafe von 400 Euro erhalten.«


  »400 Euro???« Giuliana hatte sich entsetzt im Sitz umgedreht. »Du sollst diesen miesen Schweinen zur Belohnung auch noch 400 Euro schenken??? Ich gehe da jetzt sofort rein!« Sie hatte die Hand schon am Türgriff, als Juri weitersprach.


  »No, sie bekommen gar nichts. Das Geld wird einer gemeinnützigen Organisation gespendet.«


  »Die einzige gemeinnützige Organisation, der ich es gönnen würde, wäre eine Organisation, die den Flüchtlingen Lampedusas hilft, nicht schon vor ihrer Ankunft im Meer zu ertrinken.« Nun legte auch der Priester eine Hand auf Giulianas. Sie war den Tränen nahe.


  »Aber von dem Geld wollten wir endlich alle die Vecchios in Hamburg besuchen.«


  »Lo so, ich weiß, amore. Ich werde einfach noch mehr arbeiten«, versprach Juri. »Wir sollten eine gewisse Summe beiseite legen. Als Rücklage, weil uns Derartiges ja doch in regelmäßigen Abständen wieder passiert.«


  »Gott segne euch!«, sagte Padre Giuseppe. »Aber nun lasst uns fahren. Buyu wartet sicher schon vor der Schule auf euch.«


  



  La fine/ Ende
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  Capri Sonne und zurück


  Der Münchener Student Jeremy lernt auf einer Italienrundreise die Reiseleiterin Mara kennen und verliebt sich in sie.


  



  



  Wiedersehen in San Remo


  Nadine, eine Frau in den besten Jahren und geschieden, lebt ein ganz normales Leben in Hannover. Bis zu dem Tag, an dem ihr Chef sie auf eine Geschäftsreise nach Straßburg schickt.


  Im Zug lässt ein tief vergraben geglaubter Schmerz sie erneut das Jahr 1982 durchleben. Damals war sie 14 Jahre alt, und Maurice war ihre erste große Liebe. Eine unglücklich endende Liebe. Doch nun macht sie sich auf die Suche ihm. Ihre Recherchen führen sie nach Italien. Ob in San Remo ihre Hoffnungen in Erfüllung gehen?


  



  Die Sizilianerin
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